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Disputation. 


M nac waren Solche, die den Greis gebeten hatten, für ſeinen achtzig⸗ 
. sten Geburtstag ihnen etwas Geſchriebenes zu liefern. Kurz oder lang: 
wenn an dieſem Weltfeiertag Etwas von ihm in der Zeitung ſteht, find ſie 
zufrieden. Denn ihre Berufspflicht ift, zu zeigen, daß fie Beziehungen haben 
und ihr Wink den Berühmteſten zum Reden bringt. LewNikolajewitſch ſitzt 
und ſucht. Einem könnte er, Zweien vielleicht Neues ſagen; die Schaar muß 
ſich mit der Wiederholung des Alten begnügen, das in Hirn und Herz ja noch 
nicht Wurzel ſchlug. Drum fitzt er und ſucht ſeines Lebens Motti. Sätze, die 
lehren, wie er in ſeinem Werk des Lebens Sinn und die Beſtimmung der 
Menſchheit zu erdeuten getrachtet hat. „Fünfunddreißig Jahre lang habe ich 
als Nihiliſt gelebt. Nicht (nach dem entſtellten Sinn, den der Sprachgebrauch 
dem Wort Nihiliſt gegeben hat) als Sozialiſt und Revolutionär; nein: als 
Einer, in dem nichts iſt, nicht ein Fünkchen Glaubens. Den Glauben verlor 
ich früh und lebte dann, wie die Meiſten, in den Eitelkeiten unſerer Welt. Ich 
ſchrieb Bücher und wollte, wie die Anderen, lehren, was ich nicht wußte. Doch 
mit unerbittlicher Wuth verfolgte mich die Sphinr und rief mir zu: Löſe 
meine Räthſel oder ich verſchlinge Dich!“ Die von den Menſchen gerühmte 
Wiſſenſchaft erklärte mir nichts. Auf die immer wiederholte, mir allein mihe 
tige Frage nach dem Zweck des Lebens antwortete die Wiſſenſchaft mit der 
Lehre ganz anderer Dinge, die mich nicht bekümmern. Wer auf dieſe, wiſſen⸗ 
ſchaftliche Lehre horcht, mußte in den Säkularchor der Weiſen, der Salomo, 
Sokrates, Sakya⸗Muni, Schopenhauer, einſtimmen und, wie die großen Vor⸗ 
gänger, das Leben ein finnloſes Uebel nennen. Ich wollte mich töten. Endlich 
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erleuchtete mich der Gedanke, die ungeheure Mehrheit der Menſchen leben zu 
ſehen. Alle, die ſich nicht, wie wir den, höheren Klaffen‘ Angehörige, frucht⸗ 
loſer Hirnſpekulation hingeben, ſondern arbeiten, leiden und dennoch ruhig 
und ihres Lebenszweckes ſicher ſind. Ich begriff, daß man wie dieſe Menge 
leben, in die Einfalt ihres Glaubens zurückkehren müſſe. Aber mein Verſtand 
konnte fih der befleckten Lehre nicht anpaſſen, die den im Geiſt Armen von der 
Kirche geſpendet wird. So beſchloß ich denn, den Lehrſtoff genau zu durch⸗ 
forſchen, auf daß ich erkenne, was daran echt, was vom Aberglauben geſponnen 
ſei. Die Kirche bietet uns Nahrung, die nichtnährtz bei derſchon dad Neugeborene 
nicht gedeihen kann. Statt des Geiſtes der Evangelien giebt ſie uns Riten, ſtatt 
des Glaubens inhaltlofe Formeln. Ihr Katechismus erlaubt, zu richten, zu 
töten ſogar, wenns nur im Dienſt des Staates geſchieht; erlaubt, eines An⸗ 
deren Gut zu nehmen und dem Uebel zu widerſtreben. Seit Konſtantins Zeit 
verfällt die Kirche; hört ſie nicht mehr auf Gottes Stimme, ſondern auf den 
Ruf des Jahrhunderts. Heute iſt ſie heidniſch geworden. Wer hat Euch ge⸗ 
rathen und geſtattet, ums Daſein zu kämpfen? Euer Daſein den Anderen zu 
widmen, hat Euch Jeſus befohlen. Widerſtrebet nicht dem Uebel. Richtet nicht. 
Tötet nicht. Das ſteht geſchrieben. Ihr aber habt Gerichtshöfe, Heere, Ge- 
fängniſſe und wendet, als Einzelne und als Gemeinſchaft, täglich Gewalt an. 
Weil Ihr müßt? So lange die irdiſche Macht der göttlichen Wahrheit ſo fern 
iſt, dürfen ihre Befehle und Verbote für Euch nicht gelten. Wie aber denkt 
und handelt Ihr? Einſt ſchritt ich in Moskau durch das Borowitzkijthor. Un» 
ter der Wölbung ſaß ein zerlumpter alter Bettler mit verbundenem Kopf. Ich 
griff nach meiner Börfe, um ihm ein paar Kopeken zu geben. Da fah ich vom 
Kremlin her einen Grenadier auf uns zu laufen; einen kräftigen jungen Mann, 
dem in der Uniform wohl zu ſein ſchien. Als er den Soldaten ſah, erſchrakder 
Bettler, ſtand auf und floh hinkend in den Alexandergarten am Fuß des Hü⸗ 
gels. Er hatte vergeſſen, daß man unter dem Thor nicht ſitzen darf. Der Gre⸗ 
nadier lief ihm nach und ſchimpfte laut. Ich wartete, bis er dicht vor mir war, 
und fragte dann, ob er leſen könne. Natürlich; warum denn? Haft Du das 
Evangelium geleſen? ‚Sa.‘ Auch die Stelle, die empfiehlt, den Hungernden 
zu ſpeiſen? Ich ſprach ihm die Worte vor. Er kannte fie, hörte aber aufmeik⸗ 
ſam zu und ich fühlte, daß er unruhig wurde. Zwei Männer blieben bei uns 
ſtehen und horchten. Dem Grenadier war nicht gut zu Muth. Er hatte ge⸗ 
than, was die Dienſtpflicht befahl, und doch ſchlecht gehandelt. Dieſer Wider⸗ 
ſpruch quälte ihn. Er war unficher und ſuchte eine Antwort. Plötzlich leuch⸗ 
tete fein kluges Auge auf; er jah mich ſcharf an und fragte: ‚Haft Du d.e 


Disputation. 355 


Armeedienſtvorſchrift geleſen?“ Ich mußte geſtehen, daß fie mir unbe⸗ 
kannt fei. Na, dann halte den Mund! rief der Grenadier; hob mit Sieger⸗ 
miene das Haupt und marſchirte bedächtigen Schrittes weiter. So tappt die 
Menſchheit heute in die Irre. Was ich empfinde und fehe: Alles beſtätigt mir, 
daß ich den richtigen Sinn der chriſtlichen Lehre gefunden habe. Nur konnte 
ich mich lange nicht in den ſeltſamen Gedanken eingewöhnen, daß nach neun⸗ 
zehnhundert Jahren, in deren Verlauf Milliarden die Lehre des Heilands be- 
kannt und Tauſende ihr Leben der Glaubensforſchung gewidmet haben, mir 
beſchieden fein folte, das Sittengeſetz des Chriſtus wie ein Neues zu finden. 
So aber iſts geſchehen; wie ſeltſam mirs auch ſcheinen mochte.“ Das wieder 
zu leſen, wird ihnen frommen. Noch Einiges. „Alles Uebel kommt von der 
dummen, der ſchurkiſch gemeinen Vernunft. So lange ich nicht weiß, was ich 
bin und wofür ich hier bin, iſt das Leben unerträglich. In der Unendlichkeit 
der Materie, der Zeit und des Raumes entſteht eine organiſche Zelle, lebt eine 
Minute und ſtirbt dann wieder. Dieſe Zelle bin ich. Das alſo ift das letzte, das 
einzige Ergebniß der Gedankenarbeit, die ſich Jahrhunderte lang mit dieſem 
Thema beſchäftigt hat? Nein. Nicht für ſich ſoll man leben, ſondern für Gott. 
Sonſt lebt man eben wie ein Hund. Karatajews Hündchen ift felig, als es rings- 
um Fleiſchſtücke wittert; Fleiſch von Thieren aller Art, auch von Menſchen, in 
verſchiedenen Graden derZerſetzung. Die Soldaten ließen die Wölfe nicht heran: 
und ſo konnte das Hündchen ſich nach Belieben vollſtopfen. Sieht unſer Glück, 
unſeres Lebens Ziel nicht anders aus? Wenn ich mich des Geiſteszuſtandes erin- 
nere, in dem ich meine Jugend verlebte, begreife ich die ſchlimmſten Verbrechen; 
auch ſolche, die ohne Zweck, ohne die Sucht, Schaden zu ſtiften, nur aus Neugier 
und unbewußtem Thatendrang ausgeführt wurden. Manche Minute zeigt uns 
die Zukunft in ſo düſteren Farben, daß der Blick ſie flieht und der Geiſt ſich 
ſelbſt zu überreden ſucht, er habe weder Zukunft noch Vergangenheit. In ſol⸗ 
chen Minuten, wenn der Gedanke nicht mehr jede Willensregung kontrolirt 
und nur die Inſtinkte des Körpers noch walten, begreife ich, warum das uner⸗ 
fahrene Kind, ohne Zögern, ohne Furcht, mit einem neugierigen Lächeln auf 
den Lippen, das eigene Haus anſteckt, in dem Eltern und Geſchwiſter ſchlafen, 
das alle von ihm zärtlich Geliebten herbergt. Ich will die Kinder des Volkes 
denken und ſchreiben lehren. Müßte nicht ich in ihrer Schule denken und ſchrei⸗ 
ben lernen? Die Entwickelung des Menſchen bringt ihn dem Ideal der Har⸗ 
monie, das er als Bild in ſich trägt, nicht ſo nah, daß ers Wirklichkeit werden 
fühlt; fie hindert eher die Verwirklichung dieſes Ideals. Ein geſunder Säug⸗ 


Ling verkörpert das Ideal der Wahrheit, der Schönheit und Güte; dieſes Kind 
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ift den nicht denkenden Geſchöpfen, dem Thier, der Pflanze, dem ganzen Natur- 
bereich nah und jeder Lebenstag entfernt es nur davon. Wirſuchen unfer Ideal 
vor uns: und ahnen, blinde Thoren, nicht, daß es längſt weit hinter uns liegt.“ 
Das muß den Menſchen gefagt werden. Auch heute. Immer wieder. Nichts: 
Anderes. Keine Städte, keine Maſſenanſammlung, keine Fabriken mehr. Auf 
dem Land bleiben; da mag Jeder mit feiner Hände Arbeit das dem Bedürf- 
niß Unentbehrliche ſchaffen. Das Unentbehrliche: nicht dummer Einbildung 
nöthig Scheinendes. Seinem Bedürfniß: nicht dem Anderer. Weh Einem, 
der Andere für ſich arbeiten läßt! Mit ſich ſoll Jeder ſich beſchäftigen; in ſein 
Innerſtes ſchauen und das Licht ſuchen, aus dem Göttliches zu ihm ſpricht. 
Mit dem Anderen ſoll er nur leiden und ihm willig geben, was er entbehren 
kann. Geben, ohne ſich zu brüſten und Belohnung zu heiſchen. Als mein Herz 
ſich noch freute, weil man mich einem Armen drei Rubel geben ſah, war ich 
noch weit vom Heil. Almoſen thuns nicht; was wir brauchen, iſt Theilung des 
Befitzes. Müßiggang und Luxus, Lohnſklaverei und Schuldknechtſchaſt ſind 
aller Laſter Anfang. Widerſtrebet nicht dem Uebel; richtet nicht; tötet nicht; 
hütet die Zunge, daß ſie nicht gegen den Stachel lecke. Wir ſind winzige Theil⸗ 
chen der Weltſeele und haben nur für unſere Reinheit zu ſorgen. Wozu brau- 
chen wir eine Obrigkeit, Waffen, Heere, Gerichte, Urtheilsſprüche, Gefäng⸗ 
niſſe, wozu gar Kriege? Das Alles hat Gott nicht gewollt. Auch nicht, daß 
wir die Lügen einer ſich ſpreizenden Wiſſenſchaft für wahr nehmen und der 
Niedertracht der Vernunft glauben, die allen Zweifel und Hochmuth, alles 
Unheil auf die Erde gebracht und nichts Nützliches gewirkt hat. Sondern, daß 
wir Chriſten ſeien, brüderlich im Licht neben einander wandeln und dem Näch⸗ 
ſten, dem Fernſten, dem Böſen ſogar keinen Grund zu Groll und Angriff geben. 

„Und mit dem Bekenntniß folder Auffaſſung des Lebenszweckes find 
Sie der Held zweier Erdtheile, ihr verehrter, beinahe angebeteter Liebling ge- 
worden und bis heute noch, Jahrzehnte lang, geblieben? Seltſam.“ 

Lew Nikolajewitſch hebtdas Muſhikhaupt mit den großen, unter mäch⸗ 
tige Stirnknochen gebetteten, matt glänzenden Greiſenaugen. Hat er wieder 
laut gedacht? Schlich der Kömmling auf leiſen Zehen in die Kammer? Da 
ſteht er. Alt, doch ſehnig; zerfurcht und ernſt. Greift ungebeten ſchon nach 
einem Strohſtuhl. Fragen, wie er hineinkam? Dem Weiſen ziemt nicht, um 
ſo Kleines ſich zu kümmern. Auch klänge es, als wolle der Angeſprochene aus⸗ 
weichen. „Seltſam? Daß die Menſchen Einen nicht haſſen, der fih müht, fie: 
die Liebe zu lehren? Daß es noch Chriſten giebt, die der Irrſinn modernen 
Daſeins nicht für den wahren Lebenszweck geblendet hat und deren Seele fich 
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freut, wenn ein Menſchenbruder, um den Brüdern in Demuth zu dienen, ihnen 
die Richtung weiſt, in der ſie wieder ein friedliches Glück finden könnten?“ 
„Seltſam: fo dünkt michs. Denn bisher haben die Menſchen ſolche Weg⸗ 
weiſer, Warner, Propheten, Bußprediger nicht gerade freundlich behandelt. 
Manchen geſteinigt, ans Kreuz genagelt oder, ſtatt auf den Thron, auf den 
Scheiterhaufen geſetzt. Und Chriften find ſie nun doch bald zweitauſend Jahre 
lang. Bleibt alſo die Frage, ob ſie ſeit der Zeit Savonarolas edler geworden 
ſind oder ob ſie heute die Männer, die zur Läuterung rufen, nicht mehr ge⸗ 
fährlich finden, die Mahnung zu höherer Sittlichkeit nicht mehr ſo recht ernſt 
nehmen; andächtig ſcheinen, doch ihren Weg, den getadelten, weiter gehen.“ 
„Zweierlei Menſchenart giebts; heute wie einſt. Solche, die thieriſch 
leben und des Fleiſches Begierden nicht zügeln, und Solche, die im Licht wan⸗ 
deln wollen. Eine Zunahme an Edelſinn und Güte ſehe ich nicht; eher einen 
Machtzuwachs der gottfeindlichen Thierheit. Sie aber reden, als werde mir 
nur Dank und Liebe entgegengetragen und als hätten ſich nicht alle irdiſchen 
Gewalten vereint, den Lichtbringer zu ächten und ihm die Hand zu knebeln.“ 
„Sft es jo arg? Von Savonarola ſagte Alexander der Sechste: Dieſer 
Menſch müßte ſterben, auch wenn in ihm ein neuer Johannes, ein zweiter 
Täufer getötet würde. Alexander der Dritte aber ſprach, als er gebeten worden 
war, Sie der Rache des Heiligen Synod auszuliefern, das beinahe weſtwelt⸗ 
lich kluge Wort:, Dieſer Menſch iſt ein Apoſtel; ich will keinen Märtyrer aus 
ihm machen. Und Ihre Gemeinde, die dem Land Kinder, Wehrdienſt, Steuer 
weigert, iſt an ſich doch nicht unſchädlicher als der Haufe der Piangioni, der 
Jammerthalleute, die hinter dem bologneſer Dominikaner dreinheulten. Dem 
Haus Holſtein⸗Gottorp iſts ja noch nicht ſo ſchlecht gegangen wie damals den 
Medici. Das verdanktes aber nicht Ihnen. Savonarola wollte die Herrſchaft 
frommer Bürger, die alles Schöne, alles den Sinnen Labung Bietende wie 
giftiges Unkraut ausjäten ſollten. Immerhin: Herrſchaft; alſo Ordnung und 
Unterordnung. Sie? Regirung, Kirche, Heer, Gerichtsbarkeit, Steuerpflicht, 
Volksvermehrung: alles dem Staat Unentbehrliche bekämpfen Sie. Den Staat 
ſelbſt als das ſchlimmſte aller Uebel. Sie wollen keine Herrſchaftirgendwelcher 
Art; keinen Zwang, keine Abhängigkeit, Zucht, Wehrmöglichkeit. Den Kaiſer 
und ſeine Beamten, die Kirche und ihre Prieſter, den Grund⸗ und Fabrikherrn, 
alle Mächtigen und Reichen treffen Sie mit dem härteſten Rügewort; möchten 
die ſtaatliche Gemeinſchaft auflöſen, das Eigenthum abſchaffen, dem Lande 
die Schlagkraft nehmen und deren wichtigſtes Werkzeug, die Menſchenzahl, 
werkleinern. Und man krümmt auf Ihrem Haupt kein Haar. Exkommunizirt 
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find Sie freilich, wie der Reformator von Florenz. Aber hats Ihnen geſchadet? 
Waren Sie nicht längſt vorher aus der Gemeinſchaft geſchieden, die Sie nun 
ausſtieß? Hat der Bannſtrahl Anderes gewirkt als eine weithin lodernde Be⸗ 
leuchtung Ihrer unangreifbaren Größe? Unangreifbarfind Sie, weil derRuhm 
des Dichters, des genialen Schöpferintellekts Sie heiligt. Nur in dieſem Land 
wunderlichſter Widerſprüche; nur hier konnten Sie ungefährdet Ihr letztes, 
ſchroffſtes Wort ſprechen. Nicht in der freiſten Republik. Achtzig Jahre alt und 
kein Tag davon hinter Mauern und Eiſenſtäben verlebt! Als der Feind Ihre 
aus hundert Wunden blutende Heimath bedrängte und ſie der Vertrauens⸗ 
refte bedurfte wie ein Ackersmann nährenden Brotes, [pie Ihr Zorn der Ber- 
ſchmachtenden Geifer ins Antlitz; wollten Sie die Mutter wehrlos machen. 
Und diefe Mutter liebt Sie, blickt ſtol; auf Sie, als auf ihren beſten Sohn. 
Und wie für ein Volksfeſt bereitet die Heimath ſich für Ihren achtzigſten Ge⸗ 
burtstag. Ins Martyrologium paßt ſolcher Lebenslauf doch wohl nicht.“ 

Zwei Blicke kreuzen fih. Als träfe Eiswaſſer glühenden Stahl: fo fni- 
ſterts. Sahet Ihr im Altmännerhaus unter dem Schädelſchnee einen Funken 
auflohen und ziſchend wieder verglimmen? 

„Jeſus Chriſtus ſei mit Ihnen auf allen Wegen! Wer Anderen die 
Wahrheit ſagt, muß bereitet fein, fie auch ſelbſt zu hören. Der Abſicht, mir 
dieſe Wahrheit ins Gewiſſen zu prägen, danke ich Ihren Beſuch?“ 

„Erzieherabſicht? Subjekt und Objekt ſind dazu doch wohl ſchon zu 
lange in Umlauf. Nein: eigentlich trieb mich nur Neugier her. Nehmen Sie 
das Geſtändniß nicht übel auf! Ich hatte mich auf den Weg gemacht, um mit 
eigenem Auge zu prüfen, wie es in und bei Baku ausſieht. In Cernij Gorod, 
meine ich, und in der Nachbarregion des Ewigen Feuers. Nicht viel Neues. 
Tankſchiffe und Ciſternenwagons haben ſich nicht verändert und über die Zif⸗ 
fern konnte man mir nichts vorlügen. Aber das Land! Hält man bei Ihnen 
denn Kaukaſien noch für ruſſiſches Gebiet? Das iſts kaum mehr. Der Steuer- 
eintreiber bemüht ſich vergebens und der Fremde lernt das Weſen der Anar⸗ 
chie kennen. Ob Ihr Zar weiß, daß er dieſes Land faſt ſchon verloren hat, geht 
mich nichtan; auch nicht, ob die Nobel und Rothſchild, denen die Naphthaquelle 
fließt, ruhig ſchlafen können. In Apſcheron kamen mir aber allerlei Müßig⸗ 
gängergedanken. Hier, auf dem Felsgrund der vierzig Meter langen Grube, 
brennt das Große Ewige Feuer, das wederrauchtnoch riecht und dem die Parſen 
einen Tempel gebaut hatten. Fromme Leute. In ihrer Art, verſteht fih. Ob 
man die Leichen auf den Dakhmas von Geiern oder in der Erde von Würmern. 
freſſen läßt, zur Läuterung nach Prieſtergebot Weihwaſſer oder Rinderurin. 
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benutzt, ift ſchließlich nur eine Modefrage. Leute, die fih, trog dem Aveſta, 
den Gezeiten der Weltſtimmung behend angepaßt haben und, während an⸗ 
dere Orientalen noch weiterträumen, längſt Eiſenbahnen und Schiffe bauen, 
Agentur⸗ und Bankgeſchäfte machen. Wir haben mit Manchem von der Sorte 
zu thun gehabt. Mit dem Kohlenwaſſerſtoffgas aber, das auf der Halbinſel 
Apſcheron das Feuer nährt, haben ſie nichts Rechtes anzufangen vermocht. 
Ein Tempel und ein Kloſter ſind ſchätzbare Dinge. Bringen aber nichts ein, 
ſorgen nicht für die Düngung des Erdreiches; und von der Anbetung kann 
Keiner leben. Jetzt zerfällt das Kloſter, und wo einſt der Tempel ragte, pocht 
es und ſtampft in Fabriken; wird der unterirdiſch austretende Gasſtrom zur 
Heizung der Retorten genützt. Der Paktolos hat den Lydern nicht ſo leicht 
münzbaren Segen gebracht wie der Erdathem den Kaukafiern, feit ſtarker In: 
ternehmergeiſt ſich der Wiſſenſchaft gegattet und die für den neuen Zweck taug⸗ 
liche Technik gezeugt hat. Unternehmergeiſt, Wiſſenſchaft, Technik: ſchon beim 
Hören der Worte ſchütteln Sie fich. Dachte mirs. Schön. Herrſchaftlos ift das 
Land; Zucht und Gehorſam kaum noch zu merken. Währt es ſo fort, dann 
werden am Ende die Fabrikmauern niedergeriſſen und auf ihren Fundamenten 
wieder Tempel gebaut. Chriſtliche oder parſiſche: der Unterſchied iſt nicht ſehr 
gewichtig. Den Mann, der diefe Rückbildung (Rebarbariſirung: fagen feine 
Gegner)wünſcht, wollte ichſehen. Ganznah. Deshalb, Mr. Tolſtoi, bin ich hier.“ 

„Als Feind. Als Einer, der noch an das Heil, moderner Entwickelung“ 
glaubt und nicht begreift, warum die Menſchen des Kaukaſus das Band löſen 
wollen, das ſie an den Gewaltſtaat knüpft, und dem es Verbrechen ſchiene, 
wenn ſie dem Fabrikbrodem entliefen und in die Reinheit des Naturzuſtandes 
zurückkehrten. Feinde kommen felten her. Sind aber, als Brüder, willkommen.“ 

„Danke. Aber ein Feind bin ich nicht. Anna Karenina, Peter Bezu⸗ 
chow und Andreas Bolkonfkij zählen mich zu ihren andächtigſten Verehrern. 
Den Kaukaſus hat erſt der Dichter der Koſakengeſchichten mich lieben gelehrt. 
Und ich verſtehe, daß der Gram über eine Vermögenseinbuße das Saiten⸗ 
ſpiel zu einer Kreutzerſonate ſtimmt. Wer könnte ſich der Zauberkraft des 
Poeten entziehen, der aus Worten, ſchlechtem, zerfaſerndem Stoff, haltbare, 
den Witterungwechſel überdauernde Welten ſchafft? Auch nicht des Philo⸗ 
ſophen oder Meſſias Feind. Was Der jagt, iſt ja (verzeihen Sie!) nicht fo 
neu, daß es Greiſenblut ins Sieden bringen müßte; von Lollharden, Wieder⸗ 
täufern, frommen Kommuniſten bis auf Rouſſeau und ſeine Erben iſts ſo 
oft geſagt worden, daß ſich das Ohr der Menſchheit dran gewöhnt hat. Die 
Reinheit des Naturzuſtandes: Das war immer die Formel. Die Natur als 
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zuverläſſigſte, als allein von Gott gewollte Freundin des Menſchen. Iſt ſies 
denn aber wirklich? Nicht, in ihrer Größe und Herrlichkeit, auch eine Fein⸗ 
din, deren zähen Verſuch, ihn wieder in die Thierheit zurückzuzwingen, der 
aufrechte Vierfüßler mit ſeinem ganzen Kraftaufgebot abwehren muß? Von 
Allem, was ihm ſeit Jahrhunderten unentbehrlich ſcheint, bietet ſie ihm faſt 
nichts. Dem Thier Alles: Bäume und Buſchwerk, Höhlen und Klüfte, Kleid 
und Waffe, Speiſe und Trank. Der Menſch muß ihr alles Nöthige müh⸗ 
ſam abringen: Werkzeug, Wehrmittel, Wohnung, Gewand, Nahrung. Er 
kann nicht unter einem Blätterdach leben, das in jedem Herbſt welkt; Blatt, 
Halm, Korn, Kraut, Fleiſch nicht jo genießen, wie es wuchs. Welche Fülle von 
Phantafie, Arbeit, Talent mußte er aufwenden, um diefe Erde wohnlich zu 
machen! Iſts ein Wunder, daß ihn immer wieder der Zweifel beſchlich, ob 
ein Gott, den er für weiſe und gütig halten fol, diefe Erde für ihn geſchaffen 
habe? Doch die göttliche Weisheit beſtand eben darin, daß der Kampf zum 
Lebensprinzip gemacht wurde. Für Alles, was kreucht und fleucht, ſchwimmt 
und ſchreitet. Das Starke verſchlingt das Schwächere, ſaugt feinen Saft ein und 
mehrt damit die Streitbarkeit, die ihm in neuen Kämpfen den Sieg fick ern 
ſoll. Die göttliche Güte zeigt fich in der Sorge, das Kind des ſechsten Schöpf⸗ 
ungtages vor Erſchlaffung zu wahren. Der den Hecht und den Hai, Fuchs und 
Wolf, Hyäne und Tiger ſchuf und fein All mit Raubzeug jeglicher Art bevöl⸗ 
ferte, war kein Gott weichmüthig träger Schwachheit, dem Thränen in den Bart 
tropfen, wenn das Lamm unter Zahn oder Meſſer verblutet. Dem Menſchen, 
deffen Bild ihm gleichen ſoll, gab er die Herrſchaft über die Fiſche im Meer, über 
die Vögel unter dem Himmel, über Vieh und Gewürm, über die ganze Erde. So 
lehrt das Buch der Genefis;ſpricht ausdrücklich von Herrſchaftrecht, das nur durch 
Gewaltanwendung wirkſam wird, und läßt uns ahnen, daß weiſe Güte den Men⸗ 
ſchen zum Kampf um das von der Nothdurft Geforderte zwingt, weil er, wenn ers 
mühelos pflücken könnte, die Kraftnichtüben und die veiſtungfähigkeit mindern 
würde, ftatt ſie zu mehren. Auch im Geröll der Mythologie hat, wie Sie ſehen, das 
Geſetz des Kampfes ums Daſein feſte Wurzeln. Und göttlicher als der Gott brau- 
chen wir nicht zu fein. Der hat die Reinheit des Naturzuſtandes' nicht für 
die Dauer gewollt. Weder Gleichheit (Baum und Pflanze ſind ſeine Zeugen) 
noch zwangloſe, herrſchaftloſe Brüderlichkeit. Der kann nicht wollen, daß die 
Natur, der ſein Odem den Meiſter gab, Siegerin bleibe, der Menſch wieder 
kriechen lerne, als doppelzinkiges Gabelthier mit Brei und Röſtfleiſch in Höh- 
len hauſe, Kunſt und Wiſſenſchaft, Civiliſation und Kultur ſchwinde und die 
Erde veröde. Kann es nicht wollen, weil er ſein eigenes Werk ſonſt zum Un⸗ 
tergang verdammen müßte. Wie ſähe Ihre Welt des Lichtes denn aus? Das 
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Jammerthal Savonarolas wäre daneben ein Ort üppig aufblühender Freu: 
den. Und in dieſer Niederung einträchtigen Gewinſels folen nicht trübſälige 
Thiere gedeihen, ſondern Gottmenſchen, deren Haupt in den Himmel ragt?“ 

„Zwiſchen uns ſind die Grundbegriffe ſtreitig: drum wird die Ver⸗ 
ſtändigung über das Einfachſte ſchwer. Für das Lob des Dichters kann ich 
keinen Dank ſagen. Nicht nur, weil der ſelbe Mund ſolches Lob auch einem 
Shakeſpeare, einem Maupaſſant und anderen Schädlingen wohl ſchon ger 
ſpendet hat. Sondern, weil ich weiß, daß es der Darſtellungsgabe gilt, der 
Kunſt des Schilderns und Geſtaltens, alſo etwas ganz Gleichgiltigem, nicht 
Dem, worauf es allein ankommt: dem ſittlichen Verhältniß zum Gegenſtand 
und der ficheren Unterſcheidung zwiſchen Gut und Bös. Einerlei. Bald find 
dreißig Jahre verſtrichen, ſeit ich der Eitelkeit des Dichterruhmes entwuchs; 
und ſchon vorher hätte mich im Tiefſten der Lobſpruch gekränkt, daß ich das 
Leben meiſterlich male, ohne je zu verrathen, was ich davon halte. Ein Maler, 
der eine Prozeſſion darſtellt und nicht zeigt, ob er ſolchen Kirchenbrauch liebt 
oder verabſcheut! Wie Einer den Sinn des Lebens auffaßt und worin er die 
Beſtimmung des Menſchen findet: darauf allein kommt es an. Des Lebens 
wahren Sinn aber und alles menſchlichen Regens wahre Beſtimmung hat uns 
vor neunzehnhundert Jahren die Lehre Chriſti für alle Zeit erklärt und wir 
haben die Tafeln, in deren Erz dieſe Lehre geätzt ward, nur aus dem Schutt 
zu ſchaufeln. Daß ichs verſuchte, mißfällt Ihnen. Daß Sie Abſicht und Ziel 
des Verſuches mitall Ihrer ſtolzen Vernunftnicht faffen, offenbartjedes Wort, 
das von Ihrer Lippe fällt. Ja: ich will eine Welt ohne Trüffeln, Gansleber⸗ 
paſtete, Automobile, Elektrochemie, Pferderennen, Kirchen, Kriege, legitimirte 
oder verſtohlene Hurerei. Ich will nicht den Staat noch irgendeine Zwangs⸗ 
anſtalt, nicht Hierarchie noch Geldſklaverei. Was Jeſus Chriſtus wollte, will 
ich. Und Sie glauben, den Achtzigjährigen bekehren zu können?“ 

„Nur ein Tropf oder Geck könnte fih mit ſolchem Wahn mäſten. Ich 
hoffte nicht einmal, auch nur für Sekunden die Selbſtgewißheit des Prophe⸗ 
ten zu ſtören. Wie ließe ers zu und bliebe doch, der er ſein möchte? Zu ſehen, 
kam ich. Einen lebend Heiligen. Den am Lauteſten Geprieſenen, vom hell⸗ 
ſten Schein der Liebe Umſtrahlten. Als der am Lauteſten Verwünſchte, vom 
Haß, von neidiſch fahler Wuth in die tiefſte Finſterniß Geſtoßene.“ 

„Wer ſind Sie, der ſo den Zorn der Brüder auf ſich zog? Einer, der 
die männliche Jugend ſeines Volkes am Strick auf die Schlachtbank ſchleppte? 
Wenn der Klang der Rede nicht trügt, ein Sohn britiſcher Erde ...“ 

„Amerikaner. John Daviſon Rockefeller aus Richford im Staat New 
Jork. Am achten Juli werde ich Siebenzig. Mfo kein genußfroher Jüngling 
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mehr. Der war ich auch mit unverbrauchter Kraft nicht. Leider. In dem Alter, 
das Ihnen in Kaſan die bunteſte Luſt des Studentenlebens gewährte, mußte 
ich alle Sinne an den von ſchärfſter Konkurrenz beſtrittenen Gelderwerb ver⸗ 
wenden. Mit neunzehn Jahren hatten Sie, der Sproß eines alten Adels⸗ 
geſchlechtes von anſehnlichem Beſitz, Orientalia und Jurisprudenz hinter 
ſich und lebten ſorgenlos auf Ihrem Gut; war ich ſchon Leiter eines ſelbſt ge⸗ 
gründeten Geſchäftes. Die Jahre, die Sie im Rock des Artilleriefähnrichs vers 
bummelten und verſchwärmten, verſaß ich hinter dem Hauptbuch. Und als 
Sie das wüſte Treiben der petersburger Hofgeſellſchaft und Kunſtzigeuner 
ſatt hatten, ſchuf ich mir ſchon zum zweiten Mal eine Exiſtenz Und ſo gings 
weiter. Lebensläufe von verſchiedenerer Kurve ſind kaum zu erdenken.“ 
„Gewiß nicht. Induſtrieherrund Bauer, Gewalthaber und Kind Gottes; 
Einer, deſſen Lebensleiſtung auf Zwang und Ausbeutung beruht, und ein 
Chrift; der reichſte Mann auf dieſer entchriſtlichten Erde und der ärmſte.“ 
„Der ärmſte? Ach ja: was hier an guten Dingen zu ſehen und zu 
ſchmecken iſt, gehört Ihrer Frau. Sie eſſen anders, trinken anders, putzen Ihre 
Kleider ſelbſt (bei uns drüben keine Seltenheit); machten früher auch den Schu⸗ 
ſter und Pflugſcharführer. Ein ſehr geſunder Sport und eine Aſkeſe, die ſich 
ertragen läßt, weil man fie aufgeben kann, ſobald fie unbequem wird oder 
dem Körper nicht mehr bekommt. Arm nenne ich Einen, der nie geſchwelgt 
hat, gern ſchwelgen möchte und darben muß; nicht den Ueberſättigten, der nur 
die Hand zu ſtrecken braucht, um die hungrig erwachte Begierde füttern zu 
können. Doch ſtreiten wir darüber nicht! Ob ich der Reichſte bin? Gedruckt 
hat mans oft genug., Mindeſtens hundert Millionen Francs im Jahr.“ Die, 
denkt der Leſer, ſteckt der Spitzbube in die Taſche und kauft ſich dann Paläſte 
und Juwelen, Leckereien und Mädchenfleiſch. Was, nebenbei geſagt, auch 
kein Verbrechen an der Menſchheitwäre; über den ſozialen Nutzen großartiger 
Verſchwendung könnte ein kluger Nationalökonom Mancherlei lehren. Im 
Grunde lebe ich ungefähr wie Sie; wie jeder Alte, der nicht durch Völlerei und 
Lüdrianthum ſeinen Tod beſchleunigen will. Nicht ganz wie Sie; weil Art 
und Intenſität unſerer Arbeit verſchieden ift. Sie ſchreiben und leſen, müſſen 
nach langem Sitzen alſo durch ſtarke Bewegung für ausreichende Blutcirku⸗ 
lation ſorgen; Holz ſpalten, ſich in Schweiß laufen oder den Acker pflügen. 
Meine Arbeit ift nicht fo ſeßhaft und nimmt viel mehr Zeit; ich wäre ein Eſel, 
wenn ich ihr nicht Alles nutzbar machte, was zu kaufen iſt. Da ich in zehn Mi⸗ 
nuten vielleicht Werthe ſchaffen kann, die, wenn juſt dieſe Minuten ungenützt 
blieben, nie entftünden, muß. ich für die Stundenpartikel den höchſten Preis 
zahlen. Pullmanwagen, Automobil, eigene Drähte zum Schreiben, Sprechen, 
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Drucken find ſpottbillig, wenn fie mir Zeit ſparen. Mein Geld? Das arbeitet 
auch; kommt auch nie zu Ruhe. Rinnt durch abertauſend Röhren und iſt nach 
der Ernte gleich wieder Düngmittel und Saatgut. Wer das Gras wachſen 
hört, mag auch feſtſtellen, wie viel ich als ſicheren Gewinn rechnen darf. Aber der 
Zwang und die Ausbeutung! Muß die Menſchheit Den nicht haſſen, der fo ruch⸗ 
los mitihren Söhnen verfährt? Nicken Sie nur! Als Fünfundzwanzigjähriger 
habe ich mit dem Petroleum angefangen, das damals erſt knappe fünf Jahre 
als Beleuchtungſtoff erſten Ranges galt, und bis heute nicht nur für mich 
Einiges erreicht. Aus den Standard Oil Works in Cleveland iſt die Stan⸗ 
dard Oil Company, dann der Truſt geworden, gegen den fo laut gezetert wird. 
Als zwiſchen Ontario und Kanawha der Ausfluß ſchmaler, der Pumpertrag 
dürftiger wurde, bin ich nach Kanſas und Kentucky, Florida und Kolorado 
vorgegangen; bis an den Stillen Ozean und in die Südſtaaten. Mit Liebe 
und Güte war danichts zu machen. Ein von drei Erdtheilen beſchickter Markt. 
Ihre Heimath mit dem ungeheuren Reichthum von Apſcheron und Cſcheleken 
der gefährlichſte Konkurrent. Ich mußte eine Macht zuſammenballen, die da⸗ 
gegen kampffähig war, durch beſſere Reinigungmethoden den Prozentſatz des 
als Leuchtſtoff brauchbaren Erdöls erhöhen, durch Transportverträge und die 
Beherrſchung des Röhrennetzes, das den Rohſtoff in die Raffinerien und die 
Marktwaare an die Küfteleitet, etwas auf unſerem Kontinentwenigſtens einem 
Monopol Aehnliches erſtreben und dann mit vorſichtiger Kühnheit das Ge- 
biet zu erweitern ſuchen. Ob ein durch Unterbietung ins Wanken gebrachtes 
Importhaus einſtürzt, ob die Leute der Pipe Line ſtöhnen: daran liegt nicht 
viel. Gott, der Herr, ſelbſt konnte den Großen nicht Raum ſchaffen, ohne ihn 
den Kleinen zu verengen. Wie vermöchten wirs? Wo ein Knubben zurecht⸗ 
gehobelt wird, fallen Spähne. Wer nichts thut und die Hände faltet, kann das 
Kleid vor dem kleinſten Fleck ſchützen. Nichts von Vertheidigung oder von 
Bitte um wohlwollende Nachſicht hier! Allzumal find wir Sünder, wenn man 
uns den heilig Reinen vergleicht. Wie es auf dem Markt ausſähe, wenn der 
böſe John nicht für Einheit und Organiſation geſorgt hätte: daran wird nicht 
gedacht. Jeder Demagog, mag er Rooſevelt oder Bryan heißen, ſchimpft ihn 
und beſpuckt ſeine Ehre. Daß ich Schwache, damit ſie mir nicht zwiſchen die 
Beine laufen, aus dem Weg ſtoße: Verbrechen. Daß ich den höchſten Preis 
fordere, der zu erzielen ift, und nur abgebe, was man erzwingt...“ 
„Verbrechen und Sünde wider den Heiligen Geiſt. So nenne auch ichs. 
Und ſehe in Einem, der ſo lebt und Andere unter das Joch ſolchen Lebens duckt, 
den leibhaftigen Satansknecht. Auch wenn er zu der von Pfaffen vorgeſchrie⸗ 
benen Stunde in die Kirche geht und gehorſam, wie ſeines Arztes Mirturen, 
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Dogmen ſchluckt, in denen der Sinn des Urchriſtenthums Unſinn wurde. Wie? 
Menſchenzuſammenpferchen, in ſtinkenden Gruben und verpeſteten Fabriken 
zu Arbeit zwingen, die der Seele nicht frommt und deren Ertrag dem, Herrn“ 
zufließt, alſo Einem, der ſich über die Brüder Gewalt anmaßt und mit den 
Machtmitteln des ſtaatlich organiſirten Räuberweſens diefe Gewaltanwen⸗ 
dung durchzuſetzen vermag? Und Der fo thut, kommt hierher und will ...“ 

„. .. Einen ſehen, den die Menſchheit als Heiligen ehrt. Warum? Weil 
er, der die einzige fruchtbare Leiſtung ſeines Lebens verleugnet, mit der ſtolzen 
Wichtigkeit des Finders wiederholt, was vor ihm hundertmal geſagtward, und 
einen Glauben bekennt, deſſen Unbrauchbarkeit für den Menſchenalltag längſt 
erwieſen iſt. Mit der Lippe bekennt; nicht etwa in ſeinem Leben Ereigniß wer⸗ 
den läßt. Hier wäre ja Platz für eine Urchriſtengemeinſchaft. Iſt das Land, 
wie von Einem, der ſpät in die Schule unſeres guten Henry George kam und 
ihr nie mehrentwuchs, zu erwarten wäre, unter die Bauern vertheilt? Nein. Der 
Frau Gräfin gehört es. Die hat Vermögen, Diener, Komfort; Alles, was der 
Herr Graf als unchriſtlich, des Menſchen unwürdig verdammt. Die wird ihre 
Habe, unbewegliche und bewegliche, vererben, auf daß Kindern und Kindeskin⸗ 
dern der Kampf ums Daſein erſpart ſei. Und womit beſchenkt das Vermächt⸗ 
niß des heiligen Mannes das Volk breitſtirniger Gottesleute, das ſeine Wun⸗ 
derlichkeit wie Heilandsthat anſtaunen ſollte? Ob derpechſchwarze John Davi- 
fon feinen Volksgenoſſen ſechzig oder achtzig Millionen Francs geſpendet hat, 
wollen wir nicht pedantiſch nachrechnen; über dreißig warens allein für die 
chicagoer Univerſität. Wer umfragt, wird von mancher nützlichen Stiftung 
hören. Das iſt noch nicht der Hauptpunkt. Was hat der Erzſchelm in dreiund⸗ 
vierzig Jahren, ſeit er in Cleveland mit Petroleum zu handeln anfing, in die 
Staatskaſſen gezahlt? Um wie viel die Länder, die er ſeitdem umkrallte (ſo 
nennt Ihrs ja wohl?) bereichert? Das wäre in Ziffern zu zeigen; und dann zu 
prüfen, wie die Menſchheit, die er geknechtet haben ſoll, vorher lebte, in den 
Wonnen ländlicher Freiheit, und heute lebt. Der Vergleich würde lehren...“ 

„Wie aus Freien Sklaven werden, aus Frommen Gottloſe, aus zärt⸗ 
lichen Brüdern hinterliſtige Feinde; und wie der Wille, die Gier mit Trieb⸗ 
ſchmutz das Gewand der Seele beſudelt. Das würde der Vergleich lehren. Das 
weiß Jeder, der aus offenem Auge die Erdkruſte und das Himmelsgewölb 
ſchaut, auch ohne Vergleich. Lebten dieſe Menſchen denn nicht, bevor Ihr ſie 
glücklich machtet? Vom Glauben an das Evangelium Chriſti lebten ſie. Als 
Landleute von ſchlichtem Wandel und ſtrengen Sitten. In ſelbſt genähtem 
Kittel von ſelbſt gebackenem Brot. Und brauchten ſich nicht, weil es Moloch, 
Leviathan oder anderer Höllenmacht jo gefiel, in Kriegen gegen Spanier, Tas 
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nalen, morgen vielleicht gegen Japaner als Kanonenfutter auf den Strand oder 
in den Giſcht ſtreuen zu laffen. Daß Einer fih mit dem von geſtohlenem Gut 
gezahlten Tribut brüſtet, ift ſchlimm genug. Er hüte fih wenigſtens, mit dem 
elenden Glück, das er ſchuf, vor dem Ohr Gottes zu prahlen!“ 

„Wer von uns Beiden der Prahlſucht näher iſt, entſcheide der höhere 
Richter. Nie vermaß ich mich, ihm zu gleichen, oder wagte nur, zu feinem Thron 
mich aufzurecken. Niemals habe ich mich als Heiland etablirt und der Menſch⸗ 
heit mit Schwatz zu verekeln geſucht, was die Weisheitzweier Jahrtauſende ihr 
als Schmerzſtillendes, als betäubendes oder beleben des Mittel bot. Sie, heiliger 
Mann, wähnen, vor Ihnen habe Keiner die Mängel des Staates, der Kirche, 
jeglicher Zwangsanſtalt erkannt und empfunden. Dutzende wären leicht auf⸗ 
zuzählen. Da ſie aber nichts Beſſeres wußten und kein Rezeptſchreiben konnten, 
deſſen Arzenei Breſt und Jammerſchnellerund ſicherer heilt, ließen ſie daslleber⸗ 
lieferte fortwirken und ſtellten Gott anheim, wann er den Kindern die Binde 
mehrlockern und endlich ganz vom Auge nehmen wolle. Die nenne ich wahrhaft 
fromm und demüthig; weil fie den Gott, der fie ſchuf, nicht überklügeln woll- 
ten. Schuf er nicht auch mich? Ließ oder hieß mich Den werden, der ich bin? Und 
konnte den Thon doch ganz anders kneten. Er wollte meine Weſenheit alſo, 
wie ſie ward, und fand ſie für ſeine Schöpfung brauchbar. Zur Unheilszeu⸗ 
gung? Dann wäre er böſe; ein Gott der Tücke. Nein: um einen zum Kampf 
gegen feindliche Mächte Tauglichen vor die Front ftellen zu können; auch zum 
Kampf gegen die Natur, der Menſchenkraft und Menſchenwitz Stück vor Stück 
vom Erdreich abringen, abrauben muß. Ich laſſe Ihnen den Landmann von 
ſchlichtem Wandel und ſtrengen Sitten; wenn Sie nicht ſehen wollen, wie der 
altgläubige Muſhik lebt und welche beſondere Laſter dieſes Leben, nicht der 
Pope oder der Feldwebel, ihm anzüchtet, ſo bleiben Sie blind. Ich gönne 
Ihnen auch den Ruhm, zwiſchen Unterröcken den Krieg verſchrien zu haben; 
den billigſten Lorber, der den Lauteſten jetzt ja ſogar vergoldet wird (mit Edel⸗ 
metall, das die Naphthaquellen ans Licht trugen). An dem Tag, der die un- 
kriegeriſch Erzogenen, an Entmannung Gewöhnten zur Wehr zwingt, wird 

Ihnen gerechte Strafe für die gefährlichſte, dem Volksgeiſt ſchädlichſte Agita⸗ 
tion, die feit dem Verſchneidungwahnfinn erdacht ward; und die Skopzen ver- 
ftopften fih wenigſtensſelbſt den Luſtborn, opferten alſo ihrem Wahn, während 
die Leichtfertigkeit der Friedensglöckner auf den bequemſten Wegen Lob und 
Lohn erntet. Die Gewißheitaber, daß ich Glückgezeugt und das meinem Willen 
erreichbare Häuflein vorwärts geführt habe, kann Ihr Säulenhochmuth mir 
nicht verftümmeln. Das vermag nur ein Geblendeter zu beſtreiten, der leug⸗ 
net, daß wir ſeit den Tagen des Höhlenmenſchen tüchtig weiter gekommen find. 
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Kunſt, Wiſſenſchaft, Kultur wäre nur Trug? Das Schöne und Starke, dem 
die Sinne zujauchzen, Sünde und die Welt als das Reich blöder Schwächlinge 
geſchaffen? Darum hätte ein Gott ſich in ſechs Tagewerken gemüht? Der Teu⸗ 
fel, an den Sie glauben müſſen, freue fich des felbſt genähten Kittels und ſelbſt 
gebackenen Brotes. Wir reiften zu anderer Freude. Daß die Seuchengeſchwa⸗ 
der nicht mehr fo leicht wie einft über die Grenze dringen, daß im Kindbeit 
die Sterblichkeit kaum noch ein Hundertſtel des früheren Durchſchnittsſatzes 
erreicht, daß wir uns ins All einzuordnen vermögen, des Vogels Fittich nicht 
mehr zu beneiden brauchen, mit dem von Menſchenwillen gewirkten und auf 
ein fernes Ziel gelenkten Funken Hilfe herbeiwinken und eines ſcheiternden 
Schiffes Mannſchaft und Gäſteſchaar retten können: unendlich ſcheint die Zahl 
ſolcher Wunder, die Vernunft uns gebar. Wie leben Ihre Menſchen? In einer 
unfrohen Welt bleicher Geſchöpfe, die der Thierheit ähneln (was den Men⸗ 
ſchen macht, iſt ihnen, das Feinſte wie das Stärkſte, verwehrt), über das zur 
Daſeinsfriſtung Nöthigſte nicht hinausſtreben dürfen und leiſer ſtöhnen, wenn 
ſie ein Gebälk über dem Kopf, einen Roggenteig und Gerſtenſud im Ofen ha⸗ 
ben. Brüder? Auch an dieſer Hürde lauert der Wolf auf das Lamm, liftet der 
Fuchs der Schafsdummheit Zottelzins ab. Vor hundert Jahren, zweihundert 
lebten fie fo; unter dem Tatarenjoch kaum anders. Was haben fie davon, daß 
der heilige Mann fih nicht beſſer als fie bettet, ißt und trinkt, bäueriſch mitihnen 
redet, Waſſer ins Haus ſchleppt, den Ackergaul antreibt, das Feld mäht, zwi⸗ 
ſchen Stoppeln den Leib füllt und leert, am offenen Fenſterflickt und ſchuſtert? 
Das könnte der einfältigſte Knecht. Von dem Herrn hofften ſie Anderes. Nützt 
ihnen, daß er das Gelernte und Erlebte zu vergeſſen trachtet? Daß er wunder⸗ 
lich iſt und das Sehenswertheſte im Gouvernement? Ja, wenn die Ehrfurcht 
und Neugfer, die ſich herandrängt, Geld ins Land brächte! Aber die Wallfahrer 
laſſen höchſtens mal einen Fuhrmann verdienen; und der Herr meint, wer 
über das Exiſtenzminimum hinauskomme, ſei ſogleich in Gewiſſensnoth und 
Seelengefahr. Auch dürfe in Frisko und Tula, Paris und Mukden, Sizilien 
und Alaska keine andere Satzung gelten als am See Tiberias auf der Tenne 
des Täufers. Denn was damals verkündet ward, iſt für alle Ewigkeit un⸗ 
wandelbar und für jeden Tag, jede Zone verpflichtendes Geſetz.“ 

„Iſt von Gott, lieber Herr Flinkzunge. Der gab ſeine Geſetze nicht, wie 
Ihr einen Wechſel, auf drei Monate. Und war ſo frei, auf Diebe, Räuber, 

Menſchenſchlächter und Sklavenhändler nicht Rückſicht zu nehmen.“ 

„Hat auch ihnen aber ſeine Welt nicht verriegelt; Solche, die Sie da— 
für halten, ſogar in recht großer Zahl hineingeſetzt. Wie den Hecht in den 
Karpfenteich? Sein allumfaſſendes Auge ſah, daß der Tropenmenſch, dem 

das Nothwendige zuwächſt, nicht vorwärts kommt und von Kains Affenweib⸗ 
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chen, der geilen, ſchlecht riechenden Ahnfrau, zu viele Züge bewahrt. Vorwärts 
aber ſollte die Brut ſeines ſechsten Tages; weder ausſterben noch wieder ver⸗ 
thieren. Drum mußte ſie mehr erſehnen, als ihr ins Maul hing und flog, und 
mit Sporn und Peitſche zu der höchſten Leiſtung geſtachelt werden. Mit der 
Peitſche des Machtverlangens und dem Sporn des Bedürfniſſes. Das Buddha⸗ 
lächeln ſchreckt mich nicht. Art und Zahl der Bedürfniſſe ſteigern: auch dieſes 
Unterfangen, das Sie ſo läſterlich dünkt, kann von der Vorſehung Gottes be⸗ 
fohlen fein. In dieſem Glauben leben und wirken wir Diebe, Räuber, Menſchen⸗ 
ſchlächter und Sklavenhändler. Beſchnüffeln nicht das Verhältniß des Ein⸗ 
zelnen zum Himmelsherrn, das Der oben, wenns ihm der Mühe werth ſcheint, 
ſchon ſelbſt regeln wird. Treiben lieber mit der Hoffnung auferhöhten Genuß 
die Leute zu erhöhter Leiſtung., Von deren Ertrag Ihr dann den Löwentheil 
nehmt. Richtig. Aber nicht, als ſpottſchlechte Kerle, nur für uns, ſondern zu 
feſterer Sicherung und breiterer Dehnung der Produktion. Mit Ihrem gläubig 
ſtammelnden Rationalismus, dem Baſtard, der ſeiner Mutter Vernunftflucht, 
halten wir uns nicht länger auf als mit unklaren Chiliaſten⸗ und Kommu⸗ 
niſtentraumbildern. Wir glauben an einen Gott, der die Natur dem Menſchen 
unterthan wollte und aus Menſchenmuskeln und Menſchenhirn deshalb her⸗ 
vorpreſſen heißt, was die widerwillige Subſtanz irgend hergeben kann. Sanft 
und ſauber gehts dabei nicht immer zu. Doch die Intelligenzſumme wächſt 
und vertheilt fih von ſelbſt in die Faſſungräume. Wo wirgewirthſchaftet, or- 
ganiſirt, Gewinn eingeſackt haben, fieht die Menſchenwelt anders aus als 
vorher. In meinen Leuten lebt heute mehr als in der Zeit animaliſchen Hir⸗ 
ten⸗ und Pflügerbehagens. Mehr Geiſtigkeit und mehr Sinnenfreude. Ge⸗ 
horchen müffen fie: ſonſt hätten wir, ftatt der Einheit des Werkzeuges, das 
Allen dient, einen Haufen von unnützlichen Splittern. Aber Sklaven? Jeder 
im Kleinen ein Herr. Frei, Verträge zu ſchließen und zu löſen, und fern von der 
brutalen Dumpfheit, die Ihre Leute an einem Tag des Taumels oder Welikur⸗ 
pfuſcherwahnes die Grube anzünden läßt. Und weil ichs dahingebracht, mein 
Land bereichert, Millionen Verdienſt geſchafft, ganzen Geſchlechtern ans Licht 
geholfen und Tauſenden den Weg zu den Gipfelquellen der Kultur gebahnt 
habe, darum ſchätze ich ſündiger, mit allen Makeln mühſamer Schöpferarbeit 
behafteter Menſch meine Lebensleiſtung höher ein als die eines fruchtlos hei⸗ 
ligen Mannes. Der Gaſſenlärm wünſcht mich an den Schandpfahl und Sie 
in die Glorie. Sie haben ſichs, in Bauernhemd und Pelzſtiefeln, bequem 
gemacht. Die Menſchheit will weiter; will ohne Rockefellers erreichen, was 
diefe ſchwieligen Geſellen ſie erſtreben lehrten. Nieder mitihnen! Derkirchen⸗ 
feindliche Kalenderheilige unter der Glasglocke hemmt den Marſch fichernicht.“ 
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Tr Faſtelabend geht der Rüpel um. Wer glaubt, Das fei in Norddeutſch⸗ 
land nicht der Brauch, horche auf den Lärm, der aus dem Feſtſaal deg- 
Künſtlerhauſes herausſchallt. Was giebts da? Beſchwor ein grotesker Witz neu 
lebendig gewordene Erinnerung und mimt man eine ſozialdemolratiſche Ver⸗ 
ſammlung, in der Adolf Stoecker ausgejohlt wurde? Nein. Den ſtattlichen 
Herren im Saal gehts nicht um Mummenſchanz und Faſtelſpaß. Die Ver⸗ 
einigung der Steuer⸗ und Wirthſchaftreformer tagt. Wer ein Auge fürs 
Charakteriſtiſche hal, braucht keine Belehrung darüber, wie fih die Verſamm⸗ 
lung gliedert. Die Meiſten ſind Rittergutsbeſitzer; unter ihnen wieder wohl 
Träger deutſcher Edelmannsnamen, preußiſcher zumal, in der Mehrheit. Die 
Brillenträger dazwiſchen deutſche Gelehrte. Bei noch nicht einem Zehntheil 
magſt Du über Stand und Geſchäft im Zweifel ſein. Und randaliren, wie 
mans bei den Strikeverſammlungen polniſcher Bergarbeiter, unter denen fleißig 
die Flaſche kreiſt, kaum mehr hört? Sie thuns. Am Rednerplatz ſteht ein 
Alter. Sein Name hat allerbeſten Klang rings bei den Gelehrten ſeines Faches 
und guten Klang in der Politik. Seine ſchärfſten Gegner in der Wiſſenſchaft 
vergeſſen nie, ein Wort der Achtung voranzuſetzen, ehe ſie ihn bekämpfen. 
Wenn es galt, die Volksgenoſſen zu patriotiſchem Thun zu mahnen, ſcholl 
ſtets ſeine Stimme vernehmlich durchs Land. Adolf Wagner. Die ihn nieder⸗ 
johlenden Herren da vor ihm ſind ihm außer dem allgemeinen patriotiſchen 
noch beſonderen Dank ſchuldig. Sein Fleiß ſammelte unentbehrliches Material, 
ſein Geiſt ſchmiedete ſcharfe Waffen, die Papierburg des Marcheſterthumes 
zu vernichten. Und er iſt ein Greis, der vor Jüngeren ſpricht. Faſelte er, 
kein Wohlerzogener dürfte durch lauten Zwiſchenruf die Achlung vor dem Alter 
verletzen. Herr Gott, wie lange dauert denn ſchließlich ſolch ein wiſſenſchaft⸗ 
licher Vortrag? Eine Stunde vielleicht. Das kann man noch ertragen. Ans 
letzte Hillerdiner mag man inzwiſchen denken oder an irgendein juponrauſchen⸗ 
des Großſtadterlebniß. Und am ſüßen Heuduft von Houbigans „Idéal“ mag 
der Gedanke zurüdflattern zur heimiſchen Flur und die geringen Ausſichten 
wägen, das Winterkorn gut durchzubringen. Für ein Stündlein des beſchau⸗ 
lichen Dämmerns langts ſchließlich ſchon; auch für Einen, der außer dem 
Stammbaum und dem Erbanſpruch keinen Anſpruch auf hohe Werthung ins 
Leben mitbrachte, keinen dazu gewann. Könnte man nicht mit Anſtand das 
Unvermeidliche über ſich ergehen laſſen? Sie johlen. (Das Unvermeidliche? 
Das leicht Vermeidliche. Jeder wußte, daß Adolf Wagner für die Nachlaß⸗ 
ſteuer ſprechen würde. Warum bat man ihn nicht vorher, das fruchtloſe Thun 
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zu laſſen? Der alte Herr iſt kein Raufbold. Wo er keine Möglichkeit des 
Wirkens geſehen hätte, hätte er wohl ficher geſchwiegen.) 

Ein unerquickliches Bild. Das die volle Schärfe der Linien aber erft 
erhält, wenn man das Kontraſtbild daneben hält. Im überfüllten Cirkus Buſch 
hält Freiherr von Wangenheim, vom Beifall umtoſt, feine „königtreue“ Rede. 
Alles, was ſeit Jahren das Bündlerorgan, was es auch im Novemberkampf 
noch verfocht, Alles, was die Führer der Verſammelten ſeit Jahren leiſe und 
lauter grollten, was der männliche Liebermann von Sonnenburg, ein in ihrer 
Mitte ſtets laut Bejubelter, in ehrlichem Zorn im Reichstag laut bekannte, Alles, 
was ſie jetzt noch unter vier Augen zugeben: hier wurde es als falſch und ſchlecht 
getadelt. Auf dem anmuthleeren Felde des demagogiſchen Byzantinismus, der 
neuerdings der Herren emſig beſtellte Domäne iſt, tummelte der ſchlaue Frei⸗ 
herr ſein Rößlein. Die Rechnung iſt durchſichtig. Zwei mächtigen Faktoren, 
hier der Krone, im Reichsredehaus dem Centrum, wieder in die Sonne ner 
holfen. Beide den Agrariern verpflichtet. Möchte ſehen, wie der läſtige An⸗ 
ſpruch ans Portemonnaie des reichen Erben, wie die läſtige Reform des preuß 
iſchen Wahlrechtes noch verwirklicht werden ſollen. Was beiden Bildern das 
Typiſche, das typiſch Deutſche giebt, iſt: die mangelnde Achtung vor den geiſtigen 
Werthen auf der einen, das willige Bediententhum vor den äußeren Werthen, 
denen des Ranges, des Blutes, auf der anderen Seite. 

Wir heißen uns das Volk der Dichter und Denker und ſprechen in 

hohem Ton vom deutſchen Idealismus. Glauben wohl gar noch daran. Und 
außer den zuchtloſen Griechen der Spätzeit giebt es kein Volk, das ſo wenig 
Achtung vor ſeinen Dichtern und Denkern, vor allen idealen Leiſtungen zeigte. 
Blickt doch umher! Wollt Ihr von Dichtern hören? Entſinnt Euch des Lenien- 
kampfes! Gewiß: Goethe und Schiller hatten angegriffen. Und daß die Ge⸗ 
troffenen zurückſchlugen, wird Niemand tadeln; auch, daß der kleinere Geiſt 
eine plumpere Waffe ſchwingt, iſt natürlich. Aber leſt die Streitſchriften der 
Manſo, Nicolai und Genoſſen. Left nur die Titel. „An die Sudellöche in 
Weimar und Jena.“ „Die Ochſiade.“ „Der Mückenalmanach.“ „Der Furien⸗ 
almanach.“ Nirgends findet man die Spur der Ehrfurcht, die man großer 
Lebensleiſtung ſchuldet. Und damals ſchon war das deutſche Volk reich ge⸗ 
worden durch die Geſchenke Goethes: die ſchönſten ſeiner Gedichte, den Götz, 
den Werther, Iphigenie, Egmont, Taſſo, Wilhelm Meiſter. Schillers Gaben 
waren wenig kleiner, ihr Werth noch fichtbarer: Die Räuber, Fiesko, Kabale 
und Liebe, Don Carlos, die Balladen. 

Wollt Ihr von Denkern hören? Haeckel ſchlug in den „Welträthſeln“ 
mit der Axt drein. Abwehr war zu erwarten, war ſogar unentbehrlich. Immer⸗ 
hin: er war, als das Kampfbuch erſchien, ein Siebenziger. War längſt Einer 
von Denen, an die rings in der Welt gedacht wird, wenn man mit Achtung 


29 


370 Die Zukunft. 


von der deutſchen Wiſſenſchaft, dem deutſchen Geiſt ſpricht. Das Große, was 
er (neben Manchem, das irrthümlich ſein mag) für unſer Heimiſchwerden auf 
der Erde geleiſtet hat, war ſchon gethan. Und nun blickt in die Schriften 
des ſchalen Paulſen, des Loofs und ihrer Genoſſen. Wie ein gewiſſenloſer, 
unſauberer Halunke wird der zornige Wahrheitſucher geſchmäht. Wer diefe 
Schriften lieſt und nichts weiter von Haeckel weiß, kann nicht ahnen, daß der 
Bekämpfte ein weit übers Dutzendmaß Ragender iſt. Für Aehnliches gäbe 
es noch mehr Exempla aus unſeren Tagen; findet Euch das draſtiſchſte ſelbſt! 

Iſts nicht ſeltſam, daß wir in den Liedern unſerer Beſten immer wieder 
die Mahnung finden, den Mann und ſeine Leiſtung zu ehren? Wenn die 
Menge der Deutſchen dazu bereit wäre, brauchte man ſie nicht immer wieder 
zur Achtung zu mahnen. Wir Idealiſten? „Und willſt Du nicht mein Bruder 
ſein, ſo ſchlag ich Dir den Schädel ein.“ Das Wort iſt vervehmt. Und 
doch giebt es Dem, der ſein Auge nicht vom gefälligen Putz blenden läßt, 
ein gutes Bild von der deutſchen Volksſeele. Und gleichgiltig, ganz gleich⸗ 
giltig iſt, wie der Schädel beſchaffen iſt, der uns zu opponiren wagt. Aufs 
ehrwürdige Haupt des Greiſes fällt der freche Streich wie auf das zornige 
des Patrioten. Auf den ſinnenden Kopf des Gelehrten wie auf den begeiſterten 
des Dichters. Er wagt, uns in Einem zu widerſprechen? Er wagt, uns unliebe 
Wahrheit zu ſagen? Knüttelt ihn nieder, werft ihn mit Unrath! Den Schwätzer, 
den Narren, den Gauch! Wenns zum Schimpfen kommt, ſtellen wir ſchon 
unſeren Mann. Und in der Meute kläfft ſichs herrlich ... Auch die Hunde, 
ließ ich mir ſagen, kläffen mit beſonderer Luſt, beſonderer Wuth und beſonderem 
Muth in der Meute. Wer ihnen gar an den Freßnapf rührt, mag ſich wahren. 
Ich weiß nicht, ob auch die Hunde es in ihrer Sprache ideal und tolerant heißen. 

Wir tolerant? Ja, dem Toten gegenüber, der ſich nicht mehr wehren 
kann, wenn wir in ſeinem geſtohlenen Namen Paniere aufpflanzen. Wenn 
wir uns in beweglichen Klagen über die Gemeinheit und Niedrigkeit feiner Mits 
lebenden, die wir in anderer Stunde unſere theuren Altvordern heißen, ergehen 
und ſänſtiglich berauſchen können. Dann verzeihen wir ſelbſt einem Großen 
die Fehler ſeiner Tugenden. Nur tot muß er ſein. Oder abgetakelt. Daß 
uns ſein Rieſenfuß nicht eines Tages unſanft auf die Hühneraugen treten 
kann. Wir ideal? Als in Dresden im Jahr 1891 am achtzehnten Januar 
die zwanzigſte Wiederkehr des Reichsgründungtages gefeiert wurde, kam in der 
Feſtrede Bismarcks Name nicht vor. Kein Wunder: der Mann war vom Kaiſer 
ja in Ungnade fortgeſchickt worden. Ich zweifle nicht, daß die Feſtrede trog- 
dem höchſt ideal war, von deutſcher Treue und welſcher Tücke, von Mannes» 
muth und Frauenkeuſchheit und Fürſtenruhm Hochpreisliches zu ſagen wußte. 
Wir ideal? Ja, wenn es gilt, für irgendein Unglück in der Fremde den Beutel 
aufzuthun, dann ſind wirs. Oder wenn uns ein Hochgeborener eine erſtaun⸗ 
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liche techniſche Leiſtung mit dem nöthigen Applomb vorgemacht hat. Vor Allem 
aber, wenn hübſch klangvolle Namen obenan auf der Liſte ſtehen. Die von 
Geiſtesgrößen? Nein. Aber die einer Hoheit, einer Durchlaucht, die von Grafen 
und Excellenzen. Ich möchte wiſſen, wie viel zuſammen käme, wenn ein 
deutſcher Dichter oder Denker für einen idealen Zweck ſammelte. Und wie viel 
davon aus den Taſchen ariſcher Menſchen gefloſſen wäre. (Ich hatte geſchrieben: 
„Aus ariſchen Taſchen.“ Iſt die Redeblume nicht zu billigen? Ich ſchriebs mit 
Bewußtſein. Die Leute, meine lieben alldeutſchen Freunde, find ſo ariſch, daß 
auch ihre Hoſentaſche aufs Stammesprädikat berechtigten Anſpruch hat.) 

Wir berauſchen uns in Phraſen. Als wir klein waren, hörten wir auf 
der Schulbank, welches überaus herrliche Volk wir ſeien. Hörten von unſerem 
Idealismus. Von der deutſchen Treue. Von der deutſchen Innerlichkeit. 
Von dem deutſchen Männerſtolz vor Fürſtenthronen. Von dem wiſſenſchaft⸗ 
lichen und ernſten Geiſt der Deutſchen. Von der deutſchen Gewiſſenhaftig⸗ 
keit. Damit wurden wir aufgepäppelt. Und nun, da wir erwuchſen, glauben 
wir bereitwillig der ſchmeichelhaften Verſicherung. Jeden Tag ſtehen wir auf⸗ 
recht und rufen: Was für ein großes, herrliches, wunderbares Volk! Und 
der letzte Kreisblattartikler und Vereinsfeſtredner nimmt ſkrupellos Luther und 
Goethe und Kant und Fichte und Leſſing und Helmholtz und natürlich auch 
Bismarck für ſich in Anſpruch. Wir ſind ihre Söhne: Das iſt der Text. 
Groteskere Selbſtlügen ſind kaum ausdenkbar. Gewiß: dem deutſchen Blut 
ſind viele große Männer entſproſſen; prozentual vielleicht mehr als anderen 
Völkern. Als Volk aber find wir kümmerlich. Und werden es immer mehr, 
weil wiv uns täglich das Gegentheil vorerzählen. Sagt uns aber einmal 
Jemand die Wahrheit oder will er unſerem Idealismus Opfer (nicht frei⸗ 
willige Spenden, die wir im ſtolzen Gefühl unſeres Idealismus leiſten, nein: 
wirkliche Opfer) zumuthen, dann mag er ſich in Acht nehmen. Und weil wir 
ſo find, können wir uns nicht wundern, daß nur ſo wenig Mannhaftigkeit 
unter uns zu finden iſt. Eins bedingt das Andere. Allmählich wirds aber 
Zeit, daß wir die Ehrfurcht vor unſeren geradezu verblüffend vortrefflichen 
Eigenſchaften verlernen und Ehrfurcht vor dem Mann lernen, vor dem Mannes⸗ 
muth und der Mannesleiſtung. 

. . . Manches, was ich ſchrieb, hat immer wieder hervorbrechender Zorn 
diktirt. Wäre es Pflicht, eine ruhigere Stunde abzuwarten und in ihr ge⸗ 
wiſſenhaft den Ausdruck zu wägen? Damit die Darſtellung hübſch objektiv 
werde? Nein. So ſcheint mir. Wer ruhiger denkt, mag ruhiger ſchreiben 
Ich werde nicht mit ihm rechten. 

Johannes W. Harniſch. 
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Mittag. 


5 folte Mittag fein auf meines Bruders Gute Frörup. 

Jenſen, das Wirthſchaftfräulein, war in ihrem Element geweſen. Der 
Mund hatte bei ihr nicht ſtillgeſtanden. Und mein Bruder Niels hatte bei der 
Gelegenheit ein paar kleine Anfälle von ſeinem Weiberhaß gehabt. Aber als die 
Gäſte während der Mahlzeit jeden Augenblick erklärten, daß ſie niemals delikateres 
Eſſen gekoſtet hätten, nickte Niels mir verſtohlen zu und wir tranken ein Glas zu⸗ 
ſammen. Und ich konnte ſehen: es war Jenſen, auf die wir tranken. 

Das Mittagsmahl war auch, den Umſtänden nach, aller Ehre werth. 


Suppe. Rothwein. 
Lachsforelle. Sauterne. 
Junges Huhn 

Artiſchocken. 

Rinderbraten. Champagner. 
Eis. Portwein. 
Deſſert. Madeira. 


Als Niels mit ſeinem allerverzehrendſten Blick zu Jenſen geſagt hatte, daß 
wir Mittag mit elf Perſonen haben ſollten und ob ſie ſo gut ſein wolle, ihre Maß⸗ 
regeln zu treffen, hatte ihre ganze kleine Perſon vor Entzücken gebebt. Und indem 
ſie ſich zu mir wandte, ſagte ſie: „Hi! Da muß man dann rein und Front vor 
den lieben Mannsleuten machen!“ Dabei kicherte fie wie eine Stute und verſchwand 
trällernd durch die Thür. 

„Ich kündige ihr, hol mich der Deibel, zum nächſten Ziehtag“, ſchwor Niels. 
„Du ſollſt ſehen, Johannes, ſie macht uns einen Skandal!“ 

Aber bei Tiſch wurde er, wie geſagt, verſöhnt. Allerdings ſah ich ihn un⸗ 
ruhig auf ſeinem Stuhle wippen, als Jenſen mehrmals, während ſie herumreichte, 
den Baron von Wintersborg mit dem Ellbogen anſtieß und mit ihrem allerhin⸗ 
reißendſten Lächeln ſagte: „Nehmen Sie nur etwas mehr, Herr Baron!“ Aber 
als der Baron wirklich von jedem Gang etwas mehr nahm, kam Niels ſofort wie⸗ 
der zur Ruhe. 

Alle thaten übrigens, was in ihren Kräften ſtand. Aber ein beſonderes Ver⸗ 
gnügen war es doch, den alten Pächter Engelund Artiſchocken eſſen zu ſehen. 

Nach dem Eſſen ſervirte Jenſen den Kaffee im Kontor. 

Nachdem ſich das Geſpräch eine Weile um recht gewöhnliche Dinge gedreht 
hatte: um den neuen Gemeindevorſteher, um die Ernte und das Regenwetter, um 
den Prämienbullen Arctus und Inſpektor Nörregaards glasäugige Knabſtrupper, 
nahm man fein Glas und die Cognacflaſche und ging in die Billardſtube. Nur 
der Baron von Wintersborg und ich blieben im Kontor zurück. 

Die Sonne ſpielte durch das Lindenlaub vor den Fenſtern und hüpfte zwischen 
den Büchſen und Jagdrequiſiten an der Wand umher. Die Chartreuſeflaſche ſchim⸗ 
merte grünlich auf dem Tiſch vor uns. Und der Cigarrenrauch oben unter der 
Decke ſank und ſtieg in großen weichen Kiſſen. Wir ſaßen in vertraulichem Geſpräch 
auf dem hochlehnigen Sofa mit Phantaſiebezug. 

Der Baron war ein kleiner, bleichfelter Mann mit kurzen Beinen und einem 
aufgeblähten Bauche, der machte, daß er an eine Kropftaube erinnerte. 
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Beſonders wenn er ſaß, war ihm fein Bauch gewiß zur Laft. Er fah we⸗ 
nigſtens recht beſchwert aus da an meiner Seite, das Genick gegen die Sofalehne 
gedrückt und die Augen ftarr auf die Gips roſette oben über der Lampe geheftet. 

„Sie wollen nicht Billard ſpielen, Herr Baron?“ fragte mein Bruder aus 
dem Wohnzimmer. 

„Nee, danke“, ſagte der Baron; „nee, danke!“ 

„Haben Sie Cigarren?“ 

„Ja, danke“, ſagte er; „ja, danke! Nee, wie ich Ihnen ſage: Diana ſucht 
ihresgleichen! Jetzt komme ich hier im vorigen Jahr den zwanzigſten September 
mit ihr über meine Weizenſtoppeln gegangen. Und plötzlich ſteht ſie! Ich habe 
keine Büchſe, aber ſie ſteht! Was ſoll ich thun? Ich nach Haus! Gut anderthalb 
Viertelmeile ... Nee, wirklich ... Gut anderthalb Viertelmeile! Und wie ich 
zurückkomme, ſteht ſie noch da. Und ich doublire zehn Hühner!“ 

„Das war verteufelt.“ 

„Ja. Ich doublire zehn Hühner! Den dreiundzwanzigſten Februar komme 
ich runter in mein Moor, mit Büchſe, aber ohne Hund. Da liegen doch zwei Enten 
im Rohr. Ich ſchieße ſie. Geh nach Haus und hole Diana und ſie findet ſie.“ 

„Nee!“ 

„Sie findet ſie! Ich verkaufte den Hund nicht für tauſend Kronen!“ 

„Woher bekamen Sie das Thier, Herr Baron?“ 

„Eine Tochtertochter von meiner Roſebery, die ich in Von Achens Zeit an 
Pächter Engelund verkaufte.“ 

„So! Die!“ rief ich aus. 

„Kannten Sie ſie, Kandidat?“ fragte der Baron freudig bewegt und rollte 
ſein Geſicht mir zu. 

„Nee, aber Egelund hat ja feine Haushälterin nach ihr getauft.“ 

„Ja, der Egelund!“ lachte der Baron und ſein Bauch wackelte; „er iſt ein 
großer Filou! Ach, Kandidat, wollen Sie mir nicht die Chartreufe reichen?“ 

„Darf ich einſchänken?“ fragte ich galant. 

„Danke, danke, danke!“ ſagte er und legte ſeine Hand liebkoſend auf meine. 
Seine Finger waren weich und feucht wie die eines Waſſermannes. „Wiſſen Sie, 
wozu er den Hund brauchte?“ fragte er dann und grinſte wie ein Zugwind, der 
fih durch eine Thürſpalte preßt. „Hier, hirr, hir —r—r!“ 

„Nein.“ 

„Zu feinem privaten Vergnügen! Was? hirr, hirr, hir rr.“ Und er ſtieß 
mich mit dem Ellbogen in die Seite. 

Ich antwortete nicht. Und kurz darauf ſragte er: „Haben Sie den Kammer⸗ 
herrn gekannt, Kandidat? Nee?“ 

„Ne —e,“ ſagte ich. 

„Ein vortrefflicher Mann, ganz vortrefflicher Mann! Aber eiferſüchtig.“ 

„Soo?“ 

„Ja. Er verbot ſeiner Frau, mit mir zu ſprechen; mit mir! Hirr, hirr, hirr! 
Können Sie verſtehen?“ 

„Nee!“ ſagte ich. 

„Traurig, daß das Gut zerriſſen werden ſollte! Kannten Sie den alten 
Etatsrath, Kandidat?“ 
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„Den Vater des Kammerherrn?“ fragte ich. 

„Nee, nee, natürlich! Er hatte ja das ungeheure Vermögen verdient im 
Anfang des Jahrhunderts. Andere verloren; er verſtand es! Kaufte Frörup hier 
und Elmelunde und Knäkholte auf Fünen. Schade, daß keine Kinder kamen! Wiſſen 
Sie, was man ſagt?“ fragte er plötzlich und drehte den Kopf mir zu. 


„Nein!“ 
„Man ſagt als ganz gewiß, daß die alte Etatsräthin den Kammerherrn 
und auch feinen Bruder, den Kammerjunker, verſchneiden ließ ... Hirr, hirr!“ 


„Das habe ich noch nicht gehört.“ 

„Ja. Denn ſie war ja ſchlimm. Der Diener und der Kutſcher; wer da 
wollte! Und ſo hatte ſie wohl Angſt davor, daß die Kinder ihre bezaubernden 
Eigenſchaften erben könnten.“ 

„Wollen Sie nicht eine neue Cigarre, Baron?“ 

„Danke! Und ſie ſolls ſelbſt gemacht haben, während der Wagen den Arzt 
holte. Tüchtige Frau, was? Haben Sie ein Meſſer?“ fragte er dann und legte 
ſeine Hand auf mein Bein. 

„Bitte ſchön“, ſagte ich. 

Er nahm das Meſſer. „Das iſt warm“, ſagte er, „von den jungen Glie⸗ 
dern — hirr, hier, hir —r— r!“ 

Ich rückte von ihm ab. Er ſaß und ſah mich von der Seite an, während 
er die Spitze von der Cigarre abſchnitt. 

„Sie reiſen bald?“ fragte er dann. 

„Ja, in dieſen Tagen.“ 

„Kommen Sie nicht erſt nach Wintersborg?“ 

„Ja, danke, wenn mein Bruder Pferde hat.“ 

„Würden Sie nicht Luſt haben, eine acht Tage bei mir zu bleiben?“ 

„Danke. Das kann ich wirklich nicht.“ 

„Ueberlegen Sie ſichs. Sie find willkommen.“ 

„Danke.“ 

Pauſe. 

Der Baron lag immer noch auf dem Genick und ſtierte gegen die Decke. 
Die Cigarre hatte er in ein mächtiges Meerſchaumrohr mit Bernſteinſpitze geftedt. 
Alle ſeine Finger waren mit Ringen verziert. 

„Wollen wir nicht hineingehen und Billard ſpielen, Herr Baron?“ fragte ich. 

„Nein, junger Mann! Wir befinden uns hier ja ausgezeichnet. Gießen Sie ſich 
eine Chartreuſe ein!“ ſagte er und legte die Hand auf meine Schulter, ſo daß ein 
paar Fingerſpitzen auf meinen Hals zu liegen kamen. Es fuhr mir kalt über den Rücken. 

„Ich glaube, ich möchte lieber Cognac“, ſagte ich und ſtand auf. Nahm mein 
Glas und ging durch die Wohnſtube in das Billardzimmer. 

„Wie groß ift Förup eigentlich?“ hörte ich den Jügermeiſter von Gottes⸗ 
fan uget, itto ny in Jer darum. 
„Heute ift Das noch gut feine dreitauſend Tonnen Land!“ gluckſte Pächter 
Egelund; „denn ' ift unmanierlich flaches Waſſer!“ 
Thierarzt Hanſen ſaß in einer Ecke mit einer Cigarre im i Munde und hatte 
etn Glas Cognac im Fenſterrahmen ſtehen. 
„Na, Thierarzt“, ſagte ich, „worüber denken Sie denn hier nach?“ 
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„Ich verdaue“, ſagte er. 

Der Thierarzt war Junggeſelle. In den elf Jahren, die er in Kamſtrup 
anſäſſig war, hatte er regelmäßig in jedem Frühjahr bei einer der wohlhabenderen 
Hofbeſitzertöchter angehalten, aber eben ſo regelmäßig einen Kord bekommen. Dieſes 
aufreibende Leben hatte einen ſtillen, wehmuthvollen Zug über ſein Geſicht und 
ſein ganzes Auftreten gebracht. Wenn man in Geſellſchaft auf ihn ſtieß, ſtand er 
gewöhnlich an einem Thürpfoſten und lächelte in ſich hinein. Oder er ſaß in einer 
Ecke und dachte. Uebrigens liebte er, ſich einen ganz ſtillen Rauſch zu holen, ſagte 
man. Ich ſetzte mich neben ihn. Wir ſaßen eine Weile ſchweigend und ſahen den 
Spielern zu. Dann ſagte der Thierarzt ganz in der Tiefe hinter ſeinem Bart: 
„Das war ein ſehr gutes Mittagseſſen.“ 

„Ja“, ſagte ich. „Die Wirthſchafterin hat Ehre damit eingelegt.“ 

Der Thierarzt leerte ſein Cognacglas und ich füllte es wieder. „Danke!“ 
ſagte er. Eine Weile danach: „Denkt Ihr Bruder nicht daran, ſich zu verheirathen?“ 

„Iſt ja nicht ſo leicht, eine Lebensgefährtin zu finden.“ 

„Nein“, ſagte er, von meinen Worten getroffen. „Aber meiner Meinung 
nach muß man doch ſuchen, bis ſich die Rechte zeigt.“ 

„Ja—a, gewiß. Aber woran ſoll man erkennen, daß es die Rechte ift?“ 

„Das fühlt man“, ſagte der Thierarzt brütend und nippte an feinem Cognac. 
„Und wenn fie Ja jagt, dann ...“ 

„Jaa, darauf kommts eben an!“ 

„Ich für mein Theil“, fuhr er fort, „ſchätze die Frauenzimmer ungemein hoch.“ 

„Ich auch; es iſt ein Duft über ihnen..“ 

„Kannten Sie Sören Henrikſens Tochter Chriſtine, die ſich jetzt hier im 
Juni mit Rasmus Nielſen in Tjörneby verheirathete?“ 

„Nein.“ 

„Ein Mädchen ohnegleichen“, ſagte der Thierarzt und ſtierte vor ſich hin. 
„Aber nun iſt ſie verheirathet.“ 

„Hat ſie nicht eine Schweſter?“ 

„Ja“, ſagte er mit dem ſelben ſtieren Blick; „aber die ift fett und fie riecht.“ 

„Was thut ſie?“ 

„Ja. Das thun meiner Wahrehmung nach alle fetten Frauenzimmer. Sie 
reagiren ſauer wie alte Ziegenböcke.“ 

„Na- a“, ſagte ich, „Das weiß ich doch nicht!“ 

„Kannten Sie Jörgen Anderſens Mathilde? Die ſich mit Fredrik Larſens 
Sohn in Kaſtbjerg verheirathete?“ 

„Nein.“ 

„Das war auch ein Mädchen! So ſchlank, daß man ſie mit den Händen 
umfaſſen konnte. Aber dieſe größeren Bauern haben eine gewiſſe Neigung, unter 
einander zu heirathen“, ſchloß er ſchwermüthig und leerte das Cognacglas. 

„Ja, jeder Stand hat ſo ſeine Vorurtheile. Ein Glas Cognac?“ 

„Danke!“ 

Ich nahm die Flaſche und ſchänkte ein. Und der Thierarzt verſank kurz 
darauf wieder in Grübeleien. 

. . . „Was Haft Du mit dem Baron gemacht?“ fragte mein Bruder mich. 

„Er ſitzt im Kontor.“ 
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„Allein?“ 

„Ja, ich glaube.“ 

„Biſt Du verrückt, Mann!“ rief er aus und eilte hinein, um dem Baron 
Geſellſchaft zu leiſten. ' 

Einen Augenblick ſpäter kam er zurück. 

„Er ſchläft!“ 

Nun ſchlichen Alle hinein, um den Baron ſchlafen zu ſehen. Und der ſa⸗ 
tiriſche Rechtsanwalt Ingerslev ging an das Sofa und ſtreckte ſegnend ſeine Hand 
über ihn aus und citirte mit Gefühl: „Hier liege ich, ich kann nicht anders, Gott 
helfe mir, Amen!“ 

. . . „Hier ging ich im Vorjahr einmal“, begann Verwalter Fredrikſen und 
lächelte. „Ich wollte runter zu der Eindämmung und nach dem Raps ſehen.“ 

Der Verwalter war ein breitſchulteriger, ſtarkgliedriger Pächtersſohn von 
vier⸗ oder fünfundzwanzig Jahren mit einem großen, bartloſen Jungengeſicht. Er 
und ich gingen durch die lange Allee, die von zwei geſtutzten Buchenhecken ge⸗ 
bildet wird und ſich von dem hinterſten Raſenplatz gerade bis dahin erſtreckt, wo 
der Wald beginnt. Dieſe Hecke iſt Frörups Stolz. Sie iſt über drei Ellen hoch 
und vollſtändig blattdicht bis auf die Erde. Auf der einen Seite iſt Fruchtgarten, 
auf der anderen giebts Kartoffeln und Küchenkräuter. 

Als man vom Billardſpiel genug hatte, war man in den Garten gegangen. 
Nur der alte Egelund, der Baron von Wintersborg und der Meiereipächter Drejer 
von Nöjsomhed blieben oben im Kontor ſitzen. 

„Wir zwei gehören zur Fettraſſe!“ ſagte Egelund, als er ſich auf das Sofa 
neben dem Baron niederſinken ließ. „Und wir eignen uns nicht dazu, Kaprifolien 
im Grünen zu machen.“ 

Der kleine wortknappe Meiereipächter mit den Schweinsaugen hatte ſich re⸗ 
pe ktvoll auf einen Stuhl etwas entfernt von den beiden Anderen geſetzt. Er war 
ſtets daran, vor verhaltenem Lachen zu berſten, wenn Egelund den Mund öffnete. 
Der Meiereipächter wollte auch nicht in den Garten. Der Verwalter und ich waren, 
wie geſagt, mit einander gegangen. 

„Und gehe hier und ſchwenke meinen Stock“, fuhr er fort, „und ſchlage nach 
Steinen und Löwenzahn und Schierling und was mir ſo in den Weg kommt. 
Und da ſehe ich auch in einer Lichtung der Hecke einen von den großen weiß⸗ 
gelben Pilzen, Sie wiſſen ſchon, wie ſo viele da unten im Schilf unter den 
Sumpfweiden wachſen. Das war ja Alles ſo in Gedanken“, ſagt er dann. „Sonſt 
hätte ich ja begreifen müſſen, daß ſo was nicht hier oben wächſt, wo es ſo trocken 
iſt! Und ich ſchwinge meinen Stock und gebe dem Pilz einen ordentlichen, derben 
Hieb.“ Er lachte los und ſtieß mit dem Fuß nach einem Stein, ſo daß er durch 
die Blätter zwanzig Ellen fortraſchelte. „Aber es dauerte auch nicht lange und ich 
erſchrak ein Bischen“, fuhr er fort; „denn wie ich auf den Pilz loshaue, giebt der 
ein Gebrüll von ſich und iſt ſofort weg.“ 

„Wie?“ 

„Und da wars, hol mich der Deibel, eins von den Jäteweibern, das auf 
der anderen Seite unter der Hecke ſaß und ein Geſchäft machte!“ 

„Arme Frau!“ ſagte ich. 

„Aber ich bekam ja nie zu wiſſen, wer von ihnen 's war“, lachte der Ver⸗ 
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walter, „benn fie glaubte natürlich, daß ich Das mit Willen machte. Oder fie 
meinte vielleicht, es war der Beſitzer ſelber, denn man kann ja nicht durch die Hecke 
ſehen. Na, die Bauernbande iſt übrigens 'n Pack und es iſt ihnen ganz gut, wenn 
ſie von Zeit zu Zeit nen Hieb bekommen!“ 

„Sie ſind wohl nicht ſchlimmer als andere Menſchen.“ 

„Ja, bei Gott, ſie ſind ſchlimmer! Ihnen fehlt ja alle Bildung.“ 

„Woher ſollten ſie Bildung haben?“ 

„Auch ſind ſie faul, daß es nur ſo raucht!“ 

„Soo? Ich habe einen ganz anderen Eindruck erhalten.“ 

„Ja, Sie verſtehen ſich natürlich darauf! Aber Sie ſollten nur eine acht 
Tage Verwalter ſein! Das iſt ein Hundeleben! Von einem Feld zum anderen 
muß man laufen! Hier ausſchimpfen und da Einem eine Maulſchelle runterlangen! 
Nee! Und wenn man wenigſtens Ausſicht hat, fein eigener Herr zu werden! Aber 
damit ſtehts ja ſchwach. Und das Bischen Gelehrſamkeit, das man ſich auf der 
Hochſchule eintrichterte, geht zum Deibel. Auf muß man morgens um Drei, Vier 
und rum auf den Feldern. Und dann ſitzt man und ſchläft beim Abendbrot. Und 
dann ins Bett und wieder auf! Pfui Deibel, fon Leben!“ 

„Aber, Fredrikſen! Was iſt Das mit Ihnen? Sie pflegen doch ſonſt nicht 
die Dinge ſo ſchwarz zu ſehen.“ 

„Das thu ich auch gar nicht!“ 

„Na, was iſt denn da los?“ 

Fredrikſen blieb ſtehen und ſah mich an und die Muskeln in ſeinem großen 
Geſicht bebten. „Sie wiſſen ja, Herr Kandidat, daß ich mit meiner Couſine ver⸗ 
lobt bin. Das iſt ihr Bild, das in der Kammer auf der Kommode ſteht.“ 

„Ja; bei Der möchte ich Sie ausſtechen.“ 

Er lächelte durch Thränen. „Und nu hatte ja Onkel, der Malzer drüben 
auf Falſter, verſprochen, Fünfzehntauſend in 'ne Pachtung zu ſtecken. Und Alles 
war klar und wie es ſein ſollte. Ich ſollte die Pacht im Januar übernehmen und 
wir ſollten im Frühjahr Hochzeit halten.“ 

„Aber von Alledem haben Sie mir ja vorher kein Wort erzählt!“ 

„Nein, denn es ſollte erſt vollſtändig abgemacht ſein.“ 

„Is es denn nicht?“ 

„Ne—e“, ſagte er und ſah triſt aus, „denn Dinstag bekam ich 'nen Brief 
vom Onkel. Un jetzt will er haben, daß ich ſein Compagnon in der Mälzerei 
werden ſoll. Das iſt viel ſicherer aks das Landweſen, ſagt er.“ 

„Na, aber dann brauchen Sie ſich ja auch nicht mehr mit den Bauern rum⸗ 
zuſchlagen, Fredrikſen.“ 

„Hmm!“ ſagte er und fuhr durch die Luft, ſo daß ihm die Manchette bis 
über die Finger rutſchte. „Das war ja blos Gerede von mir vorhin! Was An⸗ 
deres auf der Erde taugt ja doch nichts als das Landweſen. Ich kann doch nicht 
Malz machen.“ 

„Ach, Das lernen Sie bald.“ 

„Ja, aber ich will nicht,“ ſagte er energiſch. „Dann lieber ſich rumdrücken 
und Verwalter ſein Lebtag bleiben!“ 

„Können Sie den Mann denn nicht zur Vernunft bringen?“ 

„Das iſts ja eben! Könnte ich blos rüberreiſen zu Onkel und mit ihm 
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reden! Ich kann Das nicht ſo richtig ſchreiben, was ich meine. So würde Das 
ſchon Alles ins Reine kommen, denn er iſt ſonſt ein prächtiger Mann. Und Tante 
hälts mit mir; und Mathilde! Aber wie ſoll ich fortreiſen mitten in der Ernte?“ 

„Haben Sie mit meinem Bruder davon geſprochen?“ 

„Ne⸗e!“ ſagte er erſchrocken. 

„Das ſollten Sie aber thun, Fredrikſen!“ 

„Ich darf Das doch nicht!“ ſagte er und wand ſeinen ſchweren Körper. 
„Was Deibel ſollte der Proprietär ſagen, wenn ich komme und um Urlaub bitte 
gerade in der Zeit, wo am Meiſten zu thun iſt!“ 

„Soll ich erſt mit ihm reden?“ 

„Wollen Sie?“ fragte Fredrikſen und ſeine Augen leuchteten. 

„Ja.“ 

„Ja, aber möchten Sies auch?“ 

„Ja.“ i 

„Denn wir folen Weizen einfahren.“ 

„Ich machs ſchon.“ 

„Sie müſſen, hol mich der Deibel, mich beſuchen, wenn wir verheirathet 
ſind!“ rief er aus und machte ein paar Tanzſchritte, daß die Erde bebte. 

„Danke. Aber wenn ich Sie dann bei Ihrer Frau ausſteche?“ 

„Ach was!“ ſagte er und warf einen Blick auf meine ſchlanke Geſtalt. „Sie 

ſind wohl nicht ſo gefährlich!“ 
è . . . Unten am Ende der Allee fanden wir Rechtsanwalt Ingerslev und Förſter 
Peterſſen. Sie ſaßen auf der Ausſichtbank und ſahen träumeriſch über die Land⸗ 
ſchaft hin. „Hier iſts wirklich ſchön!“ ſagte der Rechtsanwalt. „Und ſolch Kleefeld! 
Ich bekomme zu Zeiten eine ganz raſende Luſt, Kuh zu ſein!“ 

„Sie könntens doch niemals weiter als bis zum Bullen bringen!“ brummte 
der Förſter. 

„Kuſch, altes Pulverhorn!“ ſagte Ingersles und klopfte dem Förſter auf 
den Bauch. 

Plötzlich zeigte ſich Fräulein Jenſen in mausgrauem Seidenkleid und mi 
italieniſchem Strohhut. 

„Ich wollte die Herren bitten, gefälligſt zum Abendeſſen zu kommen“, ſagte 
ſie und ſpielte verſchämt mit der Fußſpitze im Kies des Spazirweges. 

„Danke, mein Lamm!“ Der Förſter nickte und warf ihr eine Kußhand zu. 

Jenſen ſtieß ein ſchamhaftes Wiehern aus und verſchwand in einem Seitengangt. 

„Haben Sie die Volkszeitung heute morgen geleſen?“ fragte mich der Rechts⸗ 
anwalt, als wir mit einander durch die Allee gingen. 

„Ja; ein ſpaßiges Referat!“ 

„Iſt Das nun nicht des Satans mit dem alten Finſteraarhorn?“ fluchte 
Ingerslev. „Er macht uns zum Gelächter im ganzen Land! Na, aber es iſt ja 
wohl ſeine Art, das von den Vätern Geerbte zu bewahren!“ 

„Er fand den Antrag anmaßend“, ſagte ich. „Was irritirt ihn denn eigent⸗ 
lich an den unglücklichen Fahrrädern?“ 

„Sie kommen fo ‚lautlos‘; und der Mann tft etwas ſchwerhörig.“ 

„Und nervös muß er ſein.“ 

„Ja. Aber als Skibſted ſagte, daß der Fahrer ſich ja bemerkbar machen 
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könne, ſchrie er: „Ja, ja, ja! Aber auf welche Weiſe? Auf welche Weile?‘ Sie 
ſollten ihn geſehen haben! Ich erwartete bei meiner Seligkeit, der Mann würde 
einen Schlaganfall bekommen! Und als ich dann ſagte: ſie können ja klingeln, 
es ſei doch ein Glocke am Rad, da kreiſchte der Alte in der allerhöchſten Fiſtel: 
Wenn das Klingeln kommt, weiß ich nicht, wo ich hin ſoll!“ 

„Der arme Eſel!“ 

„Und da hätten Sie den Blick ſehen ſollen, den er mir zuwarf! Mittwoch, 
als ich meine Maſchine durch die Langgade führe, geht er und Thusnelda vor 
mir her. Und als ich gerade an fie 'ran gekommen war, klingle ich. Und der 
Deibel ſe⸗pa⸗rirt das Paar. Sie galopiren im Bogengang jedes über ſeinen Rinn⸗ 
ſtein! Da ſtand er nun und quaſſelte Etwas von ‚unferen Kindern“. Dabei hat 
ſeine Frau, bei Gott, nur einmal eine Fehlgeburt gehabt! Können Sie ſich Das 
denken! Neulich kommt ein fremder Radler, der nichts von dem Verbot wußte, 
durch die Langgade gefahren. Der Alte ſteht zufällig am Fenfter: ‚Wiffen Sie 
nicht, daß Sie hier auf dem Boden der Stadt nicht fahren dürfen?“ brüllt er. 
Nein, ſagt der Andere. ‚Wollen Sie ſofort aufhören? Hier regire ich!“ So brüllt 
der Alte und ſchickt das Mädchen raus ins Entree nach der Dienſtmütze.“ 

„Der Mann muß ja ein Bischen.“ 

„Ach, er ift ſicher nicht ſchlimmer als die meiſten alten „Inſtitutionen“!“ 
ſagte Ingerslev und riß ein Blatt aus der Hecke. „Dahinter ſteckt feine Thusnelda, 
Sie hat ſich wahrſcheinlich auf ihren Inſpektiontouren geſtört gefühlt. Kennen 
Sie die Frau?“ 

„Nein.“ 

„Dann können Sie ſich glücklich preiſen, mein Lieber! Das iſt eine kleine, 
dunkel gekleidete, gebrechliche Erſcheinung mit einem Paar boshafter Augen unter 
einer Art ſchwarzen Ampferblatts von Hut. Sie läuft immer mitten über die Straße 
und ſpürt wie ein Marder auf Alles, was ſie in die Klauen bekommen kann. Ein 
angenehmes Frauenzimmer!“ 

„Kommen Sie in das Haus?“ 

„Nein, Gott ſchütze und bewahre mich davor! Ich kam einmal hin und da 
ſtießen wir zuſammen. Seit der Zeit kann weder er noch ſie mich ausſtehen!“ 

. . -Drin in der „Galerie“, wie Pächter Egelund das lange, mit Flieſen belegte 
Veſtibul nennt, das von der Wohnſtube und dem Kontor hinüber zum Ritterſaal, 
zur Eßſtube und zu den Gaſtzimmern führt, trafen wir die Geſellſchaft beiſammen. 
Alte Bilder hängen an den Wänden. Königsportraits und Jagdſtücke und bibliſche 
Bilder; Moſes, der Waſſer aus dem Felſen ſchlägt, und Joſef, der ſein Gewand 
bei Potiphars Frau läßt. Und die Decke iſt mit Stuckarbeiten verſehen, die die 
Rahmen um drei große Malereien bilden, nackte Waldnymphen und bocksfüßige 
Faunen in allerlei Situationen. 

Ich war zufällig auf Vorſteher Jochumſen von der taageruper Hochſchule 
zugegangen. Er ſtand in der Fenſterniſche neben der Thür zum Ritterſaal und 
ſah hinaus in den Schloßgarten. 

„Dieſe alten Burgen!“ ſagte er, als er mich ſah und ſtreckte zärtlich beide 
Arme mir entgegen. 

Ich lächelte und ergriff ſeine Hände. 

„Dieſes ift auch herrlich!“ ſagte Jochumſen und zeigte auf die Deckengemälde. 
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„Aber ich würde doch lieber bibliſche Motive genommen haben; die Erſchaffung 
des Weibes, den erſten Brudermord ...“ 

„Und Jonas im Walfiſch!“ ergänzte ich. „Haben Sie die Gemälde an den 
Wänden geſehen, Herr Vorſteher?“ 

„Ja; hochintereſſant! Chriſtian der Vierte da.“ 

„Der iſt ſehr ſpaßig“, ſagte ich. 

„Vermuthlich vor der Schlacht auf der kolberger Haide?“ 

„Vermuthlich.“ ` 

„Bie alt find diefe Bilder?“ 

„Das weiß ich nicht; das Schloß wurde ungefähr 1673 gebaut.“ 

„Dieſe alten Familien!“ ſagte Jochumſen und legte mild lächelnd den Kopf 
auf die Seite. „Alſo kurz vor dem ſchonenſchen Krieg.“ 

„Wie meinen?“ 

„Aljo kurz vor dem ſchonenſchen Krieg!“ wiederholte er und lächelte weiter. 

„Zaza, kurz vor dem ſchonenſchen Krieg:“ 

„Iſt es erlaubt, in den Oberbodenſaal zu ſehen?“ fragte der Vorſteher. 

„Ja, bitte ſchön ..“ 

Jochumſen öffnete pietätvoll die Thür. „Kornboden!“ rief er mit tiefer 
Entrüſtung. 

„Tjaa“, ſagte ich mit einem verlegenen Schulterzucken. 

„Das iſt auch vollkommen korrekt!“ hieß es plötzlich neben mir. 

Es war Beſitzer Haslund von Minkalyſt. „Hübſches Lokal!“ ſagte er. „Darf 
ich mal reingehen? Das iſt des Satans!“ fuhr er fort und kratzte ſich hinter den 
Ohren. „Wer ſo 'nen Boden hätte! Meiner zu Haus iſt ja nicht annähernd ſo 
groß, Herr Jochumſen! Wiſſen Sie (damit wandte er ſich direkt an mich), daß 
Minkalyſt aus Steinen von dem öſtlichen Flügel hier gebaut iſt?“ 

„Nein.“ 

„Und Hans Peter Henningſons Hof und Mikkel Kjäldbergs aus dem weſt⸗ 
lichen Flügel und die meiſten Häuſer in Udby aus dem Thorflügel.“ 

„Ja“, ſagte ich, „Dies hier war ja mal ein gewaltiger Raften.” 

„Der iſt noch groß genug“, ſagte der Beſitzer. „Was Deibel ſollen die 
Kaſernen? Wir ſind doch Alle Menſchen! Ihr Bruder ſollte ihn ruhig als Armen⸗ 
haus verkaufen!“ 5 

Bei dieſer Replik verzog fih Vorſteher Jochumſen aus der „Galerie“. 

„Wo ſind alle die alten Väter geblieben?“ fragte Haslund und deutete 
rings auf die Wände. 

„Die ſollten an die Familie Roſenhjelm übergehen, als der alte Kammer⸗ 
herr ſtarb. Sie wiſſen ja, Haslund, die Frau war eine geborene Roſenhjelm.“ 

„Nee, Das weiß ich nu nicht. Na, aber ſo geht eine Zeit nach der anderen. 
Nu hat die Sorte Leute bald weiter nichts als die Portraits übrig. Aber hols 
der Deibel, wenn wir blos die Höfe bekommen! Doch Das wäre in aller Liebe 
geredet, wie Jochumſen zu ſagen pflegt! Wo Deibel iſt Der geblieben?“ 

„Er ging 'raus zu den Anderen“, ſagte ich. 

„Wozu braucht Ihr Bruder Den?“ fragte Haslund und zeigte auf einen 
großen Kronleuchter mit Glasprismen, der an der Decke hing. 

„Der wird angeſteckt, wenn hier Erntefeſt iſt.“ 
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„Ich kann wirklich nicht verſtehen, daß er das alte Gerümpel nicht vers 
kauft! Wie die Krone da und die Malereien und die alten Vaſen im Kontor!“ 

„Aber es iſt doch ganz nett, ſolche Sachen zu haben.“ 

„Ja, wenn mans dazu hat. Aber Geld bleibt doch immer Geld!“ 

. . . „Proprietär Haslund, darf ich die Ehre haben?“ ſagte mein Bruder, 
der nun in die Thür trat. 

„Eſſen?“ fragte Haslund. 

„Ja.“ 

„Das mache ich mit!“ 

„Willſt Du Vorſteher Jochumſen nehmen, Johannes?“ 

Und ich ging hin und nahm Vorſteher Jochumſen. 

„Glauben Sie nicht, Herr Kandidat“, begann er vertraulich, als wir Arm 
in Arm über den Flieſengang nach der Eͤßſtube gingen, „daß Proprietär Haslund 
(ein prächtiger Mann übrigens) in allzu hohem Grade geneigt iſt, auf das Praktiſche 
zu ſehen, das le“ 

„Ja, Das glaube ich auch.“ 

„Man muß doch bedenken“, fuhr der Vorſteher fort, „wenn ein Landwirth 
beginnt, ſeine Vorzeiterinnerungen verhöhnen zu laſſen, ſeine hiſtoriſchen Ueber⸗ 
bleibſel, wenn ich ſo ſagen darf, dann ſieht es wahrlich ſchlimm aus! Das iſt in aller 
Liebe geſagt“, fügte Jochumſen hinzu und legte mild ſeine Hand auf meinen Arm. 

„Gewiß!“ ſagte ich. 

Und damit gingen wir zum Abendbrot hinein. 


Kopenhagen. Guſtav Wied. 
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gee Idee über die Beziehungen der Geſchlechter, wie fie in der „Polis 
tiſchen Gerechtigkeit“ ſich darſtellen, bilden einen Theil ſeines anarchiſtiſchen 
Syſtems. Nach feinem eigenen Zugeſländniß laffen fie ſich innerhalb der beſtehenden 
Geſellſchaftordnung nicht verwirklichen. 

Die Perſönlichkeitrechte, kraft deren Mary Wollſtonecraft ſich jenſeits dieſer 
Geſellſchaftordnung ſtellte, vermochten ſie vor der Verzweiflung nicht zu ſchützen. 
Fäden knüpfen ſich von dieſen Lehren und Geſchicken zu einer Bewegung der Ge⸗ 
genwart für Mutterſchutz, die ihre werthvolle praktiſche Thätigkeit ausübt unter 
der Flagge: Neue Ethik. 

Sie will, gleich Godwin in feinem anarchiſtiſchen Syſtem, den geſchlecht⸗ 
lichen Verkehr veredeln. Innerhalb und außerhalb der Ehe. Nicht etwa Beſeitigung 
dauernder Lebensgemeinſchaft iſt das Ziel. Nur ſoll dieſe Dauer zu einer frei 


*) „William Godwin und Mary Wollſtonecraft“ nennt Fräulein Helene Simon 
die ſoziologiſche Studie, die ſie bei C. H. Beck in München erſcheinen läßt und in der ſie 
von den Ahnen der anarchiſtiſchen Theorie und der Frauenbewegung höchſtLeſenswerthes 
berichtet. Ein paar Abſätze aus dem Schlußkapitel folen dem ernſten Buch Freunde werben. 
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gewollten, nicht äußerlich erzwungenen, ſich geſtalten. Zwar: Gatten, deren Ehe 
vor den inneren Geſetzen nicht mehr beſteht, ſollen ſich trennen. Sollen ungehemmt 
ein neues Bündniß ſchließen können. Aber die letzten Ideale der Bewegung ſind 
monogamiſcher Natur. Ihr Kampf wendet ſich nicht gegen die Einehe, ſondern 
gegen die nur ſcheinbare Monogamie, die ſich öffentlich als Einehe geberdet, in der 
That jedoch ein Nebeneinander von Ehe und Ehebruch, Vermögensgemeinſchaft 
und Freier Liebe mit allen Ausartungen der Polygamie bis zur Proſtitution, ein 
Nebeneinander von inhaltlos gewordener Form und Inhalt ohne Form darſtellt. 

Das Weſen der Ehe, die Liebe, lehrt die neue Ethik, irrt heimathlos, muß 
in Nacht und Dunkel ein mit Schmach beladenes Daſein friſten. Und die Ehelüge 
beherrſcht hart und erbarmunglos das urbare Land, blickt kalt auf die Gefallenen 
und treibt ſie der Proſtitution in die gierigen Arme. 

Ein ehrliches Heimathrecht der Liebe will die neue Ethik ſchaffen. Die alte 
bürgerliche Moral und ihre Geſetze haben nicht vermocht, tauſendjähriger Unſitt⸗ 
lichkeit, tauſendjährigem Unrecht und Unglück zu ſteuern. Deshalb fordert die neue 
Ethik äußere Freiheit der geſchlechtlichen Beziehungen, bürgerliche Gleichberechtigung 
der Verirrten und Geſunkenen. Räumt den Zwang und die Aechtung hinweg: und 
der Seelenadel wird feine Schwingen heben! Dann wird das Chaos die innere 
Geſetzmäßigkeit, die freigewollte, dauernde Lebensgemeinſchaft von Vater, Mutter 
und Kind gebären. Die Erotik ſpielt bei der neuen Ethik eine etwas unangenehm 
vordringliche Rolle. Das iſt wohl nur eine Uebergangserſcheinung, die ſich aus 
der Reaktion gegen die allzu laut betonten Glücksmöglichkeiten des coelibatären 
weiblichen Berufslebens erklärt. 

Aber die neue Ethik hat auch ernſte Gefahren gezeitigt. Sie löſt die Hemmung⸗ 
vorſtellungen überkommener Moral. Freiheit und Perſönlichkeitrechte werden nicht 
ſcharf geſchieden von dem mangelnden Verantwortungsgefühl und von rückſicht⸗ 
lofem Egoismus, von Unbeherrſchtheit und allzu leichtem Jaſagen zu dem eigenen 
Begehren. So fallen unter den Nachläufern „Opfer ohne Zahl“. Doch daraus 
kann man der neuen Ethik eben ſo wenig einen Vorwurf machen wie etwa Goethe 
aus der Selbſtmordepidemie der Wertherinfektion; wie Schopenhauer und Nietzſche 
aus der Schaar unreifer Nachbeter der Weltverneinung oder Weltbejahung. Auch 
Das ſind Kinderkrankheiten, die ſich überwinden laſſen. Und den Gefahren ſtehen 
größere Gewinne gegenüber. Selbſt dann noch, wenn man abſieht von der aus⸗ 
gezeichneten praktiſchen Arbeit der Bewegung für Mutterſchutz, abſieht von den hilf⸗ 
reichen Händen, die ſie den Aermſten der Armen, verlaſſenen Müttern und ihren 
Kindern entgegenſtreckt. Hier liegen wichtige Werthe, die von den Gegnern leider 
nicht immer nach ihrer Bedeutung und der darin enthaltenen Summe von Energie⸗ 
entfaltung eingeſchätzt werden. 

Dieſe praktiſche Arbeit ift untrennbar von der Verbreitung größter Duld⸗ 
ſamkeit und Gerechtigkeit, von jener inneren, wiſſenden Sittlichkeit, die beſtimmt 
iſt, die unvermeidlichen Härten der Geſetze zu mildern und das Weſen von ſeiner 
zeitlich nothwendigen Hülle zu trennen. Sie dient zugleich der Verſchärfung des 
elterlichen Pflichtgefühles, indem fie die Haftbarmachung der Väter für ihre Spröß⸗ 
linge anſtrebt und den Säuglingen die mütterliche Nahrung und Obſorge zu er⸗ 
halten ſucht. Sie rechnet in jedem Sinn mit der bürgerlichen Geſellſchaft und ihren 
Bedingungen. Iſt ſoziale Reform auf dem wichtigen Gebiet des Mutter⸗ und 
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Jugendſchutzes. Als ſolche iſt ſie grundſätzlich verſchieden von den Theorien der 
neuen Ethik. Aber auch rein theoretiſch kommt der neuen Ethik ein Verdienſt zu: die 
Erweiterung der Erkenntniß auf ſexuellem Gebiet. 

Freilich macht man der Bewegung zum Vorwurf, daß unter ihren Anhängern 
zu viele ſeien, die jenſeits der Familienbande und ihrer Erfahrungen ſtehen und 
deshalb nicht befugt ſind, Theorien über die Familie aufzuſtellen. Dagegen muß 
man fragen, ob die innerhalb der Geſetzlichkeit und der Familienbande ſich be⸗ 
hauptenden Gegner nicht aus der Enge perſönlichen Daſeins heraus urtheilen und 
verurtheilen. Haben die Frauen, die in jungen Jahren Gattinnen, in jungen Jahren 
Mütter werden, haben ſelbſt die tiefſten, mit dem weiteſten Blick begabten unter 
ihnen eine gerechte Würdigung für das Kampfleben Derer jenſeits des Hafens? 
Es kann auch im Hafen ſtürmen; und das Schiff mag hart anprallen an die engen, 
regloſen Uferwände, die ihm den Weg in die Freiheit verſperren. Doch es iſt ein 
anderer Kampf als der auf offenem Meer. Und wenn jetzt die große Minderheit 
Derer zu Worte kommt, deren Lieben verkümmerte oder Schiffbruch litt, ſo hat 
auch Dies Werth und weiſt ſozialen Erkenntniſſen und Reformen, weiſt der Weiter⸗ 
bildung der Geſetze neue Bahnen. 

Nicht der Subjektivismus dieſer Bewegung bewirkt den Kurzſchluß; die 
Urſache iſt, daß ihre Vorkämpfer nicht zu Ende denken. Sich und uns nicht ein⸗ 
geſtehen, daß ihre Lehre folgerichtig in die Weltanſchauung entweder des Sozialismus 
oder des Anarchismus münden müßte. Dem Rahmen der individualiſtiſch⸗bürger⸗ 
lichen Geſellſchaft, die ſich aufbaut auf der Einzelfamilie, deren volkswirthſchaftliche 
Grundlage der Einzelhaushalt bildet, läßt fie ſich nicht eingliedern. 

Mag man dem Sozialismus, mag man dem Anarchismus zuſtimmend oder 
ablehnend gegenüberſtehen: in jedem Fall muß man ſich mit ihrem Ideengang als 
dem zweier geſchloſſenen Denkſyſteme auseinanderſetzen. Es iſt jedoch unmöglich, 
eine Sonderethik jenſeits der geſammten Weltanſchauung für das ſexuelle Gebiet 
zu ſchaffen. Unmöglich, die geſchlechtliche Beziehung außerhalb ihres Zuſammen⸗ 
hanges mit dem Geſellſchaftkörper zu betrachten. 

Die natürliche Folge der geſchlechtlichen Verbindung iſt das Kind, für das 
n der bürgerlichen Geſellſchaft die Eltern die wirthſchaftliche und ſittliche Bers 
antwortung tragen. 

So groß der Einfluß des Neomalthuſianismus ſein und werden mag: ihm 
wird wohl, von den unterſten Bevölkerungſchichten abgeſehen, auch da nie das 
letzte Wort verbleiben, wo zwei Menſchen ſich in wirklich junger, reiner Leiden⸗ 
ſchaft finden. Und die bürgerliche Moral, die ſich aus der Einzelwirthſchaft ergiebt 
und in ihrer Art und unter bevölkerungproblematiſchen Beweggründen eine ſoziale 
Einſchränkung des Individualismus darſtellt, fordert und fordert mit Recht: Ent⸗ 
haltſamkeit oder Verantwortlichkeit für die Folgen des geſchlechtlichen Verkehrs. 
Die ſtändige Umgehung dieſer Forderung ändert eben ſo wenig an ihrer Berech⸗ 
tigung wie etwa der ſtändige Diebſtahl an der geſetzlichen Berechtigung des Private 
eigenthumes, ſo lange man ſich auf den Boden der bürgerlichen Geſellſchaft ſtellt. 
Deren Ordnung wäre ohne Ehegeſetz ſo undenkbar wie ohne Eigenthumsgeſetz. 

Falſch iſt deshalb, zu ſagen, die Ehegeſetze ſeien ohnmächtig oder ohnmächtig 
geworden. Ohne ſie wäre unſere Kultur undenkbar, wären wir nie aus dem Sta⸗ 
dium zügelloſer Gewaltherrſchaft, thieriſcher Sinnlichkeit herausgewachſen. Und 
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mit den beſtehenden Geſetzen würde auch unſere ganze Kultur wieder zuſammen⸗ 
ſtürzen und aus dem Chaos die Gewaltherrſchaft erſtehen, wenn unſere alte Ge⸗ 
ſellſchaftordnung nicht durch ein neues ſoziales Syſtem, mit neuen öffentlich⸗recht⸗ 
lichen Bedingungen, abgelöſt würde. Geſetze und Geſetzeszwang ſind nothwendige 
Kompromiſſe zwiſchen unſeren Kulturzielen und unſerer menſchlichen Unvollkom⸗ 
menheit. Sie werden Ouelle neuer Uebel, wo ihre Wandlung mit dem raſchen Lauf 
der Dinge nicht Schritt hält. So leiden Enkel unter den Kulturerrungenſchaften 
der Väter. Immer aber, ob ſchnell, ob langſam, folgen die Geſetze der jeweiligen 
Entwickelung, ſind ſie in ſtändigem Fluß. Und aus dieſem Fließen und ſich 
Wandeln mag ſich allmählich eine neue Geſellſchaftordnung geſtalten, die mit der 
heutigen nicht viel Aehnlichkeit mehr hat. Auf der Grundlage der beſtehenden Ge⸗ 
ſellſchaftordnung aber ift keine ſoziale Ethik denkbar, die nicht in der ſtrengen ges 
ſetzlichen Gebundenheit der Einzelfamilie die Grundlage des Staatsweſens ſieht, 
iſt keine ſoziale Ethik denkbar, die nicht die Beziehung der Geſchlechter im Lichte 
dieſer Bindung werthet. 2 

Mag eine außereheliche Beziehung vor dem Forum reiner Sittlichkeit noch 
fo hoch ſtehen: fie muß das Odium der Geſellſchaft hinnehmen, da fie gegen deren 
Geſetze verſtößt. Und hinnehmen all das Widrige und Häßliche, das fih an ge- 
ſellſchaftliche Verſtöße knüpft, wo vielleicht von Menſch zu Menſch das adeligſte 
Band beſteht. Wer den Ikarus flug wagt, muß jeden Augenblick des Sturzes in 
die Tiefe gewärtig ſein. Muß gewärtig ſein, Unſchuldige mit herabzuziehen. Denn 
auf dem Boden der beſtehenden Geſellſchaft ſchuldet, unter ſozialethiſchen Rück⸗ 
ſichten, jede Frau ihrem Kind einen geſetzlich anerkannten Vater, jeder Mann ſeinem 
Kind eine geſetzlich als ſeine Gattin anerkannte Mutter. 

Hebt man die wirthſchaftlich⸗ſittliche Gebundenheit der Eltern durch das 
Kind auf, dann bleibt folgerichtig nur der ſozialiſtiſche Ausweg der ſtaatlichen 
Kindererziehung oder das anarchiſtiſche Glaubensbekenntniß von der Entbehrlichkeit 
aller äußeren Bindung. Nur wenn an die Stelle der Einzelfamilienerziehung die 
völlige Uebernahme dieſer Aufgabe durch den Staat oder die Geſellſchaft tritt, wird 
das Ehegeſetz, das heute Eltern im Intereſſe der Kinder an einander feſſelt, hin⸗ 
fällig, kann das Zuſammenbleiben der freien Wahl anheimgeſtellt werden, können 
Väter oder Mütter ihre wirthſchaftliche Verpflichtung ablöſen, indem ſie ihren Beitrag 
in der einen oder anderen Geſtalt an die öffentliche Erziehungskaſſe leiſten. Der 
Erzeuger und die Erzeugerin werden nicht als pater oder mater familias, aber 
als Staatsbürger von einem ſtrengen Pflichtennetz umſponnen werden. 

Ob die Auflöſung der Einzelfamilie einen Kulturfortſchritt bedeuten würde, 
ob ſie mit unſeren Menſchheitidealen und Perſönlichkeitbeſtrebungen ſich vereinbaren 
läßt: Das ſind Streitfragen, die wir an dieſer Stelle nicht auszutragen haben. Hier 
gilt es, zum Bewußtsein zu bringen, daß angeſichts der menſchlichen Unvollkommen⸗ 
heit, fofern man nicht als Anarchiſt die Urſache dieſer Unvollkommenheit in den 
Geſetzen ſieht, Sicherſtellung der Kinder bei Aufhebung der Ehegeſetze nur dann 
denkbar erſcheint, wenn der Staat an die Stelle der Eltern tritt. 

Die Neu⸗Ethiker lehnen aber Sozialismus und ſtaatliche Kindererziehung 
ab. Sie glauben mit Godwin an eine Zeit, in der die Freiheit alle Leidenſchaſt 
zur Schönheit adeln wird, alle Väter und Mütter freiwillig zu einander und zu 
ihren Kindern ſtehen werden. Und glauben ſogar, im Gegenſatz zu Godwin, ihren 
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erotiſchen Anarchismus in der bürgerlichen Geſellſchaft unterbringen zu können. 
Die neue Ethik ift alfo eigentlich weder neu noch (bürgerlich⸗ſozial geſprochen) 
ethiſch. Innerhalb der bürgerlichen Geſellſchaft erſcheinen ihre Ziele als unfittlic; 
weil unvereinbar mit deren ſozialen Erforderniſſen. Und als Ethik des Anarchis⸗ 
mus iſt ſie nicht neu, iſt ſie in ihrer Entgliederung widerſpruchsvoll und ver⸗ 
wirrend. Vielleicht auf keinem Gebiet treten die Gefahren des Anarchismus deut⸗ 
licher hervor als gerade in ſeiner Anwendung auf das ſexuelle Problem. Hier, 
wo Impulſe, Begierden, Leidenſchaften ſich tummeln, hier, wo immer die Trieb⸗ 
herrſchaft lauert, liegt zugleich das Geheimniß der Menſchwerdung. So iſt das 
Ehegeſetz Symbol eines Ideals, das den Maſſen nicht anders veranſchaulicht wer⸗ 
den kann als durch die Heiligſprechung äußerer Bande. 

Kehren wir zu Godwin und Mary Wollſtonecraft zurück. Als Theoretiker 
des Anarchismus erhoffte Godwin von der Auflöſung aller Regirung Läuterung 
ber Leidenſchaften bis zur vollkommenſten Selbſtbeherrſchung; hoffte, daß die Zahl 
der Geburten ſich freiwillig den jeweilig vorhandenen, Allen gleich zuſtehenden Un⸗ 
terhaltsmitteln anpaſſen und daß die Kinder wachſen und gedeihen würden wie 
die Blumen auf dem Felde. Als Theoretiker des Anarchismus rüttelte er an den 
Eheſchranken, bis ſie ſich ihm bei der erſten Berührung mit dem wirklichen Leben 
als unüberwindlich zeigten. 

Mary Wollſtonecraft ſetzt ſich über dieſe Schranke hinweg. Nicht, weil ſie 
ihre allgemeine Nothwendigkeit nicht anerkannte, fondem, weil fie Jolche Schranken 
nicht zu brauchen glaubte. Gewiß wären wenige Frauen im Seeliſchen und Wirth⸗ 
ſchaftlichen der elterlichen Obſorge in gleichem Maß gewachſen geweſen wie ſie, 
hätte ſie im Vollbeſitz ihrer Kräfte ein normales Lebensalter erreicht. Da ſie früh 
ſtarb, mußte Mary Wollſtonecraſts und Imlays Kind die Perſönlichkeitrechte der 
Mutter bitter büßen. 

Und ſo lange wir nicht Herr ſind über Leben und Sterben, über Geiſtes⸗ 
und Körperkräfte, über Welt und Schickſale, jo lange giebt es dem Kinde gegen⸗ 
über kein Bauen auf die eigene Stärke. Giebt es kein Recht der Hingabe, wo 
nicht ihren Folgen Rechnung getragen wird. Das haben Godwin und Mary Woll⸗ 
ſtoncctaft vor der Geburt ihres gemeinſamen Kindes durch die That zugeſtanden; 
die bürgerliche Cheſchließung hat in praxi ihre Bekenntniſſe widerlegt. 

Es ift richtig, daß der Kern von Godwins und Mary Wollftonecrafts Lehren 
nie gegen die Einehe ſich richtete, daß ihr ganzes Streben einer Veredelung der 
Beziehung der Geſchlechter galt. Doch an dieſe ſchwerſten Fragen, auf deren ge⸗ 
wordener Geſtalt ſich unſer ganzes Familien⸗ und Staatsleben aufbaut, haben ſie 
mit irrender Hand gerührt. Nicht in jugendlichem Leichtſinn und aus Selbſtver⸗ 
geſſenheit, ſondern aus tiefer, ehrlicher Ueberzeugung, aus der Fülle der Geſinnung⸗ 
reinheit. Noch in ihrem Irren waren Godwin und Mary Wollſtonecraft groß. 
Dieſer Größe entquillt die Anregung, die Raum und Zeit überdauert, entſtrömt 
das Licht, das ihr Weſen und Wirken auf die ſozialen Fragen des zwanzigſten 
Jahrhunderts wirft. 

Helene Simon. 


30 


386 Die Zukunft. 


Anzeigen. 


es Ofrgines närurenes de“ in-propiete. Mikn & PfHeon, "Bruxelles. 
Man hat bisher verſucht, den Urſprung des Eigenthumsbegriffes aus der 
begrenzten Sphäre des Rechtes heraus zu konſtruiren. Einzelne Forſcher, mit einem 
weitreichenden Sinn für dieſe Erſcheinung begabt, wollten ſie aus den ethno⸗ 
graphiſchen Feſtſtellungen herleiten, die fi) bei der Beobachtung wilder Völker⸗ 
ſtämme ergaben. In dem Beſtreben, den Eigenthumsbegriff in ſeinen Uranfängen 
zu erfaſſen, habe ich das Pflanzenreich, Thierreich und Menſchenreich durchforſcht. 
Dieſe Unterſuchungen, die ich in einer beſonderen Arbeit über dieſen Gegenſtand⸗ 
niedergelegt habe, führen zu neuen Darlegungen und unerwarteten Schlüſſen. Vor 
Allem muß man feſtſtellen, daß der Eigenthumsbegriff als Thatſache eine Folge 
der erſten Lebensbethätigungen iſt. Sobald das Lebeweſen der Außenwelt entlehnte 
Stoffe verändert, um ſie ſeiner eigenen Thätigkeit anzupaſſen, ſich ihrer zu be⸗ 
dienen und ſie zu vertheidigen, verleiht es ihnen eine dauernde Produktivität in 
ſeinem Intereſſe und ſtellt ſo den Eigenthumsbegriff als Thatſache dar. Dieſe 
Bedingungen treffen zu bei den untergeordnetſten Organismen, bei den einzelligen 
Thieren, wo man, je nachdem ſie vereinzelt oder zuſammen vorkommen, die in⸗ 
dividuelle oder die Kollektivform des Eigenthumsbegriffes in die Erſcheinung treten 
ſieht. Es mag anfangs ſonderbar ſcheinen, das Eigenthumsgefühl bei den Pflanzen 
zu unterſuchen. Will man ſich aber auf einen objektiven Standpunkt ſtellen, ſo muß 
man in der Thätigkeit des pflanzlichen Individuums ein Erobern, Erwerben des 
Bodens konſtatiren, auf dem es ſich entwickelt und den es in ſeinem Intereſſe aus⸗ 
nutzt. Es verleiht dieſem Boden, auf deſſen Koſten es lebt, eine dauernde Pro⸗ 
duktivität und vertheidigt ihn ſogar mit dem Widerſtande, den ſeine Eigenart ihm 
zu offenbaren geſtattet. Alle Botaniker kennen die Konflikte um den Vorrang, die 
ſich zwiſchen den Pflanzen entwickeln, wenn ſie ſich den ſelben Boden ſtreitig machen; 
dieſe Konflikte ſind nichts Anderes als ein heftiger Kampf um das Leben, der ſich 
jedoch unſeren Sinnen erſt nach tiefer Aufmerkſamkeit und langem Studium der 
begleitenden Umſtände offenbart. Merkwürdig iſt, zu beobachten, daß es auch bei 
den Pflanzen einſame und geſellige Arten giebt. 
Brülſſel. > Profeſſor Rafael Petrucci. 
Meeresſtille und glückliche Fahrt. Im Selbſtverlag des Verfaſſers. Enzi: 
weiler bei Lindau i. B. 
Zwei Gedichte: 
Geſang des Liebenden. 
Meine Liebe hüllt mich 
wie die Flamme ein 
und die Gluth erfüllt mich 
wie mit neuem Sein. 


In die hellen Fernen 
aus dem kleinen Haus 
zu den Flammenſternen 
ſtürzt mein Herz hinaus. 
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Und auf Flammenſchwingen 
trägt es reinſte Luft 

hin durch Sternenſingen 
der Liebe an die Bruſt. 


Notturno. 
Laß die müden Worte ungeſprochen ſein. 
Sieh: ſchon wiegt Dich dieſe Ruhe ein. 


Lös die Hände, wende ſie von mir. 
Ich bin gut und wache über Dir. 


Es klingen die Geigen. Willſt Du fort, mein Kind? 
Ich folge Dir fern durch Nacht und Wind. 


Ich bin gut. Dein Herz iſt noch ſo klein. 
Laß dieſe Ruhe in Dein Herz hinein. s 
München. š Maximilian Brantl. 

„The Mask“. A Monthly Journal of the Art of the Theatre. Eu- 
ropean Agents. London, Berlin, Amſterdam, Florenz, Moskau, Budapeſt. 
Von England geht eine Bewegung aus, die den Zweck hat, das Theater 

zu reformiren, und die Wiederherſtellung einer antiken Kunſt in ihrer urſprüng⸗ 
lichen Würde ſich zur Aufgabe ſetzt. Das Haupt dieſer Bewegung iſt der bekannte 
Künſtler Gordon Craig. Ueber Pläne und Ziele des Theaters der Zukunft unter⸗ 
richtet das erſte Heft einer ſoeben von Gordon Craig herausgegebenen Theaters 
zeitung „The Mask“. Drei Künſte, ſo wird geſagt, Muſik, Architektur und Be⸗ 
wegung, formen zuſammen die große vollendete Einheit, in der wir alle Offen ⸗ 
barungen der Wahrheit zu ſehen und zu hören vermögen. Ein Verhängniß hat 
dieſe Künſte getrennt, und wenn ſie wieder einmal ihre Vereinigung finden, wird 
die herrlichſte Renaiſſance erſtehen. Craig wendet ſich in einem feſſelnden Artikel 
an die Künſtler des Zukunfttheaters. Dem Schauſpielhaus mit ſeiner jetzigen Aus⸗ 
drucksart wird der völlige Verfall vorausgeſagt und die intereſſante Behauptung 
aufgeſtellt, daß es heute keinen ſtrebſamen Schauſpieler gebe, der eine volle Be⸗ 
friedigung in dem Beruf finde, den er voll leidenſchaftlicher Sehnſucht ſich, oft 
gegen den Willen ſeiner Familie, erkämpft habe. Edward Hutton ſchreibt über 
die alte Theaterkunſt in Spanien, die ſich noch in einzelnen Vorträgen erhalten 
hat, und über die ausdrucksvollen ſpaniſchen Tänze. Von den Aufführungen der 
Alten in Pantomimen, Masken, Marionetten und Tanz, die heute völlig entartet 
ſind, erzählt John Balance. Ferner bringt das Heft ein Kapitel über Architektur 
aus einem berühmten italieniſchen Werk und mehrere Bühnenbilder in vorzüglicher 
Wiedergabe. Nach einer intereſſanten Bücherſchau folgen Notizen über moderne 
Theater. Ein paar Schlußgloſſen erwähnen die Kammerſpiele in Berlin, die in 
einem intimen Raum ſtattfinden, der nur zwei ⸗ bis dreihundert behagliche Leder⸗ 
fauteuils faßt (für wohlhabende Zuhörer). „The Mask“ behauptet, daß ſich das 
Publikum in klaſſiſchen Dramen unſagbar langweilt, verurtheilt darum dieſe Dramen 
und weiſt fie in das Buch zurück. Das Blatt hat feine Wirkung nicht auf ein Land. 
begrenzt, ſondern zählt auf die ganze Kulturwelt. Es erſcheint in Florenz in 
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engliſcher Sprache und nennt unter feinen Mitarbeitern die erſten Männer aller 
Nationen. Durch ſeine Billigkeit (der Bezug koſtet jährlich 4 Mark) hofft es in 
die breiteſten Schichten dringen zu können. 
Strzebowitz. = Maria Stoner. 
Die Gurgel von Berlin. Vom Dr. Magnus Hirſchfeld. Großſtadt⸗Doku⸗ 
mente, Band 41, Verlag H. Seemann N., Berlin. 1 Mark. 

Ueber den Alkoholismus und ſeine Folgen iſt ja ſchon oft und viel geſchrieben 
worden. Aber ein Buch, das mit Gründlichkeit und mit ſolcher innerlichen Antheil⸗ 
nahme am Geſchick der Menſchen die Trinkfrage und Alles, was mit ihr zuſammen⸗ 
hängt, darbietet und zergliedert, iſt mir noch nicht in die Hände gekommen. Vor 
Allem vermeidet es die allzu kühle theoretiſirende Weiſe. Der Verfaſſer ſucht die 
Wege auf, die von uns Allen begangen werden, die uns Allen vertraut ſind. Und 
er weiß ſie mit ſeltſamen Lichtern zu erhellen. Unſere neuen großen Wein⸗ 
paläſte, die Animirfheipen, die Baukantinen, die Rieſenbrauereien, die Schnaps⸗ 
deſtillen, Aſchinger, Kempinski: Alles weiß er in beſondere Beziehungen zu uns 
und unſerem Leben zu bringen. Eine ungeheure Fülle von Material hat er. Aus 
kalten Zahlen wächſt ihm oft das Menſchlichſte hervor. Und er hat ausgerechnet, 
daß Berlin jährlich für ungefähr eine Viertelmilliarde Mark alkoholiſcher Ge⸗ 
tränke konſumirt. Das giebt doch wohl zu denken. 

Neubabelsberg. š Hans Oſtwald. 
Kaiſer Tiberius auf Capri. Hiſtoriſcher Roman. Schulze & Co., Leipzig. 1908. 

Der Nachfolger des Auguſtus, Tiberius, bietet uns ein charakteriſtiſches 
Beiſpiel dafür, in eine wie prekäre Lage die Geſchichtforſchung geräth, ſobald es 
ſich darum handelt, hiſtoriſche Probleme zu löſen. Sie, die Wiſſenſchaft der Be⸗ 
gebenheiten und Thatſachen, iſt oft am Wenigſten befähigt, die Thatſächlichkeit 
einer Begebenheit feſtzuſtellen oder zu widerlegen. So giebt es eine große Zahl 
von hiſtoriſchen Perſönlichkeiten (ich erinnere nur an Maria Stuart, Don Carlos, 
Moritz von Sachſen), deren wahrer Charakter, obgleich Bibliotheken über ſie ge⸗ 
ſchrieben worden ſind, mit Sicherheit nicht beſtimmt werden konnte. Mit Recht 
prägte Schiller darum, als er von ſolchen geſchichtlich problematiſchen Naturen 
ſprach, das ſcharfe Wort von dem Schwanken ihres Charakterbildes in der Ge⸗ 
ſchichte. Wieder andere hiſtoriſche Charaktere giebt es, die, einmal durch das maß⸗ 
gebende Urtheil eines berühmten Hiſtoriographen entweder über Verdienſt erhoben 
oder ungerecht gebrandmarkt, in Folge des üblichen kritikloſen Nachbetens für ewige 
Zeiten der Nachwelt in einem falſchen Licht erſcheinen. In einem ſolchen Fall iſt 
Tiberius, der auf die Autorität des Tacitus hin noch immer als ein Monſtrum 
von Grauſamkeit und Perfidie gilt, das, einer giftigen, mordgierigen Kreuzſpinne 
vergleichbar, ſich von Capri aus auf ſeine Opfer ſtürzte; obgleich die moderne 
hiſtoriſche Kritik das entſtellte Bild, das Tacitus in den Annalen von dieſem 
ſelbſtändigſten, hochherzigſten und geiſtvollſten Caeſar Roms entworfen hat, längſt 
als verzeichnet und gefälſcht erkannt hat. Ich habe verſucht, auf Grund eingehender 
Studien den wahrhaft großen Charakter dieſes bedeutendſten der römiſchen Kaiſer 
wieder aufzubauen, wie er ſich uns heute darſtellt. 


Leipzig. e Heinrich von Schoeler. 
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$ ie Reichsbank hat ihren Wechſelzinsfuß auf 3½ Prozent ermäßigt. Acht 

N Monate waren feit der letzten Diskontveränderung vergangen; und wenn 
auch die Rate von 4 Prozent nicht allzu ſchwer auf Induſtrie, Handel und Land⸗ 
wirthſchaft gelaſtet hatte, ſo freuten ſich doch Alle, die Kredit brauchen. Daß die 
verantwortlichen Miniſter im Reich des Zinsfußes ſich entſchloſſen, den Diskont 
auf ein Niveau zu ſetzen, das ſeit vier Jahren nicht mehr geſehen wurde, war, 
zum Theil, eine Konzeſſion an die Oeffentliche Meinung. Zwiſchen dem amtlichen 
Wechſelzinsfuß und den Verhältniſſen des offenen Geldmarktes hatte ſich die Kluft 
erweitert. Und ſelbſt die „Opferung“ von Schatzwechſeln konnte den Spalt nicht 
ausfüllen. Da mußte man dem allgemeinen Drängen nachgeben. Trotz dem oft 
verkündeten Grundſatz, daß die Diskontpolitik der Reichsbank nicht von den Wün⸗ 
ſchen der heimiſchen Wirthſchaft abhänge und es nicht auf die Höhe, ſondern auf die 
Art der an das Inſtitut geſtellten Anſprüche ankomme. Das ſoll heißen: großer 
Notenumlauf und kleiner Barbeſtand ſind zu ertragen; Gefahr droht erſt, wenn 
den Vorräthen der Bank Gold entzogen wird. So kanns vorkommen, daß der 
Diskont hoch bleiben muß, trotzdem der Geſammtſtatus dagegen ſpricht. Jetzt fließt 
Gold aus den Kellern der Reichsbank; nach Argentinien, Oeſterreich, Holland und 
Frankreich. Zum Theil hängt der Rückſtrom des Goldes ins Ausland mit der 
augenblicklichen Geſtaltung der Zahlungbilanz zuſamen; zum Verkauf des Goldes 
reizen aber auch hohe Bonifikationen. Daß die Direktoren der Reichsbank die Gold⸗ 
exporte nicht leicht genommen haben, beweiſt die Ermäßigung der Rate um nur 
Y, Prozent. Ob nicht auch damit ſchon ein Opfer des Intellekts gebracht wurde? 
Eine ſtrenge Diskontpolitik hätte den Beſchluß vom ſechzehnten Februar kaum erlaubt. 
Man gab dem Drängen nach und dachte, im ſchlimmſten Fall fei der Weg von 372 
zu 4 Prozent nicht weit. Nur wäre es dann eben eine Diskonterhöhung, die ſtets 
Unruhe ſchafft. Ohne Konzeſſionen läßt fih nicht mehr wirthſchaften. Leider. In 
der Novelle zum Barkgeſetz wird das ſteuerfreie Notenkontingent erhöht. Bis dieſes 
Geſetz in Kraft tritt, hats noch gute Weile. Am erſten Januar 1911 erſt. Aber 
ſchon in der nächſten Zeit wird ſich der Reichstag mit dem Geſetzentwurf beſchäfti⸗ 
gen; und da wirds wieder ein heißes Streiten geben. Um Dividende und Ver⸗ 
ſtaatlichung; nicht um die neue Kontingentirung, die ja das Arkanum gegen das 
üble Pflänzlein „Hochdiskont“ liefern ſoll. Und dabei wird ſtets verſichert, die 
Diskontpolitik ſei unabhängig von Notenkontingent und regulärem Geldbedarf. Wes⸗ 
halb iſt dann für die wichtigſten Termine des Jahres die Grenze der ſteuerfreien 
Notenreſerve bis auf 750 Millionen hinausgerückt worden? Das ſind 270 Millionen 
mehr, als die Steuergrenze jetzt umfaßt. Man hatte die Leute eben anders über die 
Urſachen der Diskontbewegung urtheilen gelehrt, als die Thatſachen fordern, und 
muß aus der ſo geſchaffenen Meinung nun die Konſequenzen ziehen. 

Die Bedürfniſſe des Geldmarktes ſind mit den Anſprüchen des Kapitals“ 
nicht zu verwechſeln. Das Geld paßt ſich raſch jeder neuen Laune des Schickſals 
an. Das Kapital iſt hart und läßt ſich nicht leicht aus bequem gewordenen Heim⸗ 
ſtätten vertreiben. Dieſem Umſtand iſt zuzuſchreiben, daß die deutſchen Staaten an 
dem vierprozentigen Typus für ihre Anleihen feſthalten. Mit einem naſſen und 
einem heiteren Auge; denn die Preiſe, die von den Uebernahmelonſortien gezahlt 
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werden, fteigen. Bayern hat feine 60 Millionen zu 101,80 angebracht, erhält aljo 
rund 1 Million Mark über den Nominalbetrag hinaus. Das ift beinahe die Hälfte 
der zu zahlenden Zinſen eines Jahres. In Kreiſen, die ein Intereſſe an den Fi⸗ 
nanzgeſchäften des Reiches und Preußens haben, ſcheint die Rückkehr zu dreieinhalb⸗ 
prozentigen Anleihen erwogen worden zu ſein. Aber das Kapital fordert ſeine 
vier Prozent und der Sparer kauft lieber ein vierprozentiges Papier zu 103 als 
ein dreieinhalbprozentiges zu 96. Die Leute fragen nicht nach dem Kurs, ſondern 
nach der Verzinſung. Das mag ein Vorurtheil ſein; aber gegen dieſe Auffaſſung 
läßt ſich nicht ankämpfen. Die Franzoſen wiſſen neuerdings die Vortheile der 
deutſchen Renten wieder zu ſchätzen. Jahre lang haben ſie ſich um deutſche An⸗ 
leihen nicht gekümmert. Zweifelten ſie wirklich an der Sicherheit dieſer Papiere? 
Dann find fie inzwiſchen klüger geworden; in letzter Zeit ift viel deutſches Renten ⸗ 
material nach Frankreich gewandert. Dort ſteht die dreiprozentige Staatsrente 
auf 98. Wir haben vierprozentige Fonds zu 102. Das reizt zum Erwerb. Fragt 
ſich nur, ob wir wünſchen ſollen, daß der Franzoſe ſich ins deutſche Rentenneſt 
ſetzt. Die Betheiligung ausländiſchen Kapitals an deutſchen Anleihen hätte den 
Vortheil, daß ein Theil der disponiblen Mittel, die bei uns in feſtverzinslichen 
Werthen angelegt werden, für andere Zwecke frei würde. Ich meine, daß wir das 
Ausland für unſere Anleihen nicht brauchen. Wozu ſollen wir den Grenznachbarn 
eine Waffe in die Hand geben, mit der ſie uns, im Fall politiſchen Konflikts, ver⸗ 
wunden können? Wir haben nicht ſo viel franzöſiſche Rente und engliſche Konſols, 
daß wir wirkſame Vergeltung üben könnten. Man hört ſelten, daß in Deutſchland 
engliſche oder franzöſiſche Anleihen gekauft werden. Wozu auch? Kürzlich wurde 
aus Frankfurt gemeldet, daß von dort für die Zwecke einer Stiftung mehrere Mile 
lionen engliſcher Konſols erworben worden ſeien. Wenn keine beſonderen Gründe 
vorlagen, muß man fragen: Warum nicht deutſche Staatspapiere? Dreiprozentige 
Reichsanleihe koſtet 87½, engliſche Konſols (zu 2½ Prozent) 84½. Auf engliſcher. 
Seite wäre höchſtens noch die Kurschance in Anſatz zu bringen; aber ſobald der 
Preis ſteigt, hört die günſtige Rentabilität auf. Stücke fehlen in Deutſchland nur 
von vierprozentiger Anleihe; von den niedriger verzinſten Papieren giebts genug 
Material. (Noch einmal alſo: daß die Kapitaliſten der großen Weſtreiche unſere An⸗ 
leihen kaufen, ſcheint mir nicht ſehr wichtig; kaum wünſchenswerth. Ganz anders wäre 
es, wenn wir von den ungeheuren Summen, die in Frankreich erſpart werden, recht 
viel zur Mitarbeit an unſeren gewerblichen Unternehmungen heranziehen könnten; 
dazu ſcheint die jetzt ſo viel gerühmte „Freundſchaft“ aber noch nicht zu reichen.) 

Reichsbanldiskont 3½, Rentenzinsfuß 4 Prozent: der Unterſchied ift charak⸗ 
teriſtiſch. Beſonders fühlbar iſt er den Hypothekenbanken. Sie ſollen dem Grundſtück⸗ 
markt neues Leben ſchenken. So lange ſie aber ihre Beleihungen ausſchließlich mit 
vierprozentigen Obligationen vornehmen müſſen, kann die Verzinſung Erſter Hypo⸗ 
theken nicht unter 4½¼ Prozent zurückgehen. Das ift die äußerſte Grenze, bei der 
ſchon die Pari⸗Emiſſion der vierprozentigen Schuldverſchreibungen Vorausſetzung iſt. 
Das größte deutſche Hypothekeninſtitut, deſſen Darlehenbeſtand am Ende des vorigen 
Jahres die erſte Milliarde überſchritten hat, die Bayeriſche Hypotheken und Wechſel⸗ 
bank, ſagt im Geſchäftsbericht: „Ob ſchon in nächſter Zeit wieder zum 3½ prozen⸗ 
tigen Pfandbrieftypus übergegangen werden kann, iſt eine noch offene Frage, für 
deren Beantwortung der Zinsfuß der nächſten Anleihen des Reiches und Preußens 
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ſchwer ins Gewicht fallen wird.“ Damit ſollte den beiden Hauptpumpern im Reich, 
dem Schatzamt und Preußens Finanzminiſter, die Verantwortlichkeit für die nächſte 
Geſtaltung des Bodenkredites zugeſchoben werden. Der Zuſammenhang der Zinstypen 
deutſcher Anleihen und Hypothekenpfandbriefe iſt nicht zu leugnen. Beide Arien von 
Schuldverſchreibungen wurzeln im ſelben Boden. Wenn die Obligationen der Staaten 
mit vier Prozent Zinſen ausgeſtattet werden, können die Obligationen der Banken 
kein Vorrecht fordern; oder doch nur auf die Gefahr hin, mit ihren dreieinhalb⸗ 
prozentigen Papieren figen zu bleiben. Für die Zukunft des Immobiliarkredits 
iſt es alſo von großer Bedeutung, wie die Verhältniſſe auf dem Rentenmarkt ſich 
geſtalten werden. So weit die Hypothekenbanken in Frage kommen, handelt es 
fi) um ein Kapital von 19%, Milliarden, das an der Ausnutzung des Bodenwerthes 
betheiligt iſt. Das iſt aber nur der kleinere Theil der im Grundſtückbeſitz feſtge⸗ 
legten Quote des Volksvermögens. Und von der Höhe des Zinsfußes hängt es 
ab, wie weit die Pfandbriefinſtitute durch die übrigen Grundſtückbeleiher noch zu⸗ 
rückgedrängt werden. Sparkaſſen und Verſicherungsgeſellſchaften ſind nicht an die 
Verzinſung gebunden, wie die Hypothekenbanken, die fih nach den Eigenſchaften 
ihrer Pfandbriefe richten müſſen. Deshalb können die freien Gelddarleiher von 
den niedrigen Sätzen auf dem offenen Geldmarkt profitiren, während die Hypotheken- 
inſtitute ſich der Tyrannei des Kapitals beugen müſſen. Eine Folge dieſes Gegen⸗ 
ſatzes ift die Zunahme der Millionenbeleihungen. Da haben die Banken mit einem 
Mal eine große Summe feſtgelegt und ſich raſcher von der Sorge um die Ent⸗ 
wickelung der Zinsfußverhältniſſe befreit, als wenn fie auf geeignetes Hypotheken ⸗ 
material in der Mittellage warten. Hamburg liefert, als Gegenſtück zu der In⸗ 
ſolvenzenepidemie des Jahres 1907, das Bild eines nicht zu ſtillenden Hypotheken⸗ 
hungers. In wenigen Wochen ſind dort mehrere Millionendarlehen gegeben worden: 
die Deutſche Grundkreditbank in Gotha belieh das Semperhaus mit 3¾ und, ger 
meinſam mit der Preußiſchen Hypothekenbank, das Europahaus mit 3 Millionen. 
die Hamburger Hypothekenbank ließ auf das „Bieberhaus“ 2,70 Millionen ein⸗ 
tragen. Außerdem belieh ſie einen von Kerkau geplanten Billardpalaſt in der ber⸗ 
liner Behrenſtraße mit 2,40 Millionen. Da handelt ſichs um das Grundſtück, das früher 
Warſchauers gehörte und dann von der Darmſtädter Bank für den Betrag. der 
heute als Hypothek darauf gegeben worden iſt, verkauft wurde. Bei der geſetzlich 
vorgeſchriebenen Beleihungsgrenze von 60 Prozent hat das Grundſtück einen Werth 
von 4 Millionen. In ungefähr fünf Jahren ein unverdienter Werthzuwachs von 
1,60 Millionen oder 66%, Prozent. (Oder hat die Darmſtädter Bank mit dem Ver⸗ 
kauf damals etwa ein ſchlechtes Geſchäft gemacht?) Die Hamburger Hypothekenbank 
hat ziemlich viele Millionendarlehen gegeben; das größte (9½ Millionen) an das 
Waarenhaus A. Wertheim in Berlin. Zu den neuen Millionenabſchlüſſen gehört ferner 
die von der Preußiſchen Hypothekenbank gewährte Beleihung eines Geſchäftshauſes 
in der Taubenſtraße mit 1,20 Millionen und die Hypothek von 1,80 Millionen auf 
den Eispalaſt in Berlin, für die Berliner Hypothekenbank und Deutſche Hypotheken⸗ 
bank in Berlin verantwortlich zeichnen. Oft werden die Pfandbriefbeſitzer ja durch 
die Bürgſchaft einer großen Kreditbank von jeder Sorge bei Millionenbeleihungen 
befreit. Ob die Konzentration des Hypothekengeſchäftes heute aber der Entwickelung 
des Grundſtückverkehrs und des Baumarktes nützlich wäre, iſt eine andere Frage. 
Wenn das Bauen von Kaufpaläften dadurch erleichtert würde, könnten ſich bald üble 
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Folgen einſtellen. Man kann Geſchäftshäuſer im Format von Straßenquadraten 
nicht einfach ſo hinſetzen, als ob der Werth des bebauten Bodens allein die aus⸗ 
reichende Garantie für die Hypotheken böte. Die Hauptſache iſt der Ertrag des 
Hauſes; und die Rentabilität eines Waarenhauſes hängt von allerlei Konjunktur⸗ 
faktoren ab. Auf ungeeignetem Boden gefährden ſolche Rieſenbauten den Grundſtück⸗ 
markt. Die Möglichkeit, eine hypothekariſche Beleihung zu erlangen, darf nicht die 
Vorausſetzung für den Bau von Prunkhäuſern ſein. Bald muß ſich zeigen, ob 
die vier Prozent, an denen das Kapital feſthält, bis in den Bereich des Immobiliar⸗ 
kredites hinein wirken: dieſer Einfluß könnte die Kluft zwiſchen der Sphäre der 
Pfandbriefe und dem Rayon der Hypotheken erweitern. Berlin iſt heute das Dorado 
für alle Hypothekenbanken. Aus dem Süden und Weſten fließen die Leihkapitalien 
dem Boden der Reichshauptſtadt zu. Aber die Pfandbriefe, denen die berliner 
Hypotheken zum Theil als Deckung dienen, ſind in der Heimath untergebracht. Der 
bayeriſche Bauer weiß nichts davon, daß ſein Geld mit zur Beleihung von berliner 
Geſchäftspaläſten dient; er hält feinen Pfandbrief für fo gut wie eine Reichsbank⸗ 
note und kümmert ſich nicht um das Hypothekengeſchäft der Bank. Daß die Hypo⸗ 
thekeninſtitute mit ihren Beleihungen nach Berlin gravitiren, iſt natürlich und wurde 
nur erwähnt, um zu zeigen, wie das Beharren des Kapitals beim vierprozentigen 
Typus weiterwirkt. Die Erwähnung ſollte kein Tadel ſein. Das flache Land wird 
immer mehr für den Gelbbedarf des ſtädtiſchen Bodens aufzukommen haben; denn 
der Hypothekenpfandbrief iſt das Anlagepapier der ländlichen Bevölkerung. Der 
Verlauf des Jahres 1909 wird erkennen lehren, wie weit die Grenzen der Pfand⸗ 
brief⸗ und Hypothekengebiete von einander entfernt ſind. Denkbar wäre, daß dieſes 
Verhältniß eine Erſchwerung des Obligationenabſatzes bewirkt. Der Prozeß der 
Zins fußveränderung dauert eben länger als eine Wandlung im Geldſtatus. Ladon. 
* 


Vom Stahlwerkverband erhielt ich den folgenden Brief: 

Ladons Antwort (im Heft vom zwanzigſten Februar) zwingt uns noch zu einer 
kurzen Erwiderung. Wir haben nicht gefragt: „Was ſind Schleuderpreiſe?“ Wir 
haben gefragt: Weshalb ſoll der Stahlwerkverband, der ſich nach Ladons Auf⸗ 
faſſung der Konkurrenz der amerikaniſchen Werke nur mit Mühe erwehren kann, 
ſich zu Schleuderpreiſen entſchließen, wenn dieſe Konkurrenz die Preiſe hochhält? 
Darauf iſt uns Ladon die Antwort ſchuldig geblieben. Auch der Hinweis darauf, 
daß vor Jahren einmal eine deutſche Elektrizität⸗Geſellſchaft einen Schienenauftrag 
zur Lieferung nach Südamerika an ein belgiſches Werk vergeben hat, weil der Stahl⸗ 
werkverband einen höheren Preis gefordert hatte als das belgiſche Werk, ſpricht 
nicht dafür, daß wir Schleuderpreiſe ſtellen. Bedauerlich war es ſicher, daß dieſer 
Auftrag einem ausländiſchen Werk zufiel, ohne daß dem Stahlwerkverband Gelegen⸗ 
heit geboten wurde, weiter zu konkurriren, und obwohl die Elektrizität⸗Geſellſchaft, 
um die es ſich handelte, ihre Haupteinnahmequelle in der deutſchen Induſtrie hat. 
Uns wird bei ausländiſchen Beſtellern die Konkurrenz mit den Werken dieſer fremden 
Länder nicht ſo leicht gemacht. Der Vorgang iſt wohl nur aus der leider in Deutſch⸗ 
land immer noch vielfach zu findenden Vorliebe für alles Ausländiſche zu erklären. 

Stahlwerkverband 
Aktiengeſellſchaft. 
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Kommanditgeselischaft 


Max Uirich & Co., "x: 


Berlin SW 11, Königgrätzerstrasse 45 


Fernsprecher: Amt VI, 675 und 875. Telegramme: Ulricus. 
Reichsbank-Giro-Conto. 


Bergwerksunternehmungen. 


MURATTI 


Unsere neuen Frühjahrs-Modelle sind eingetroffen. In 
Formen, Ausführung und Preiswürdigkeit steht der Sala- 
mander-Stielel an der Spitze der deutschen Schuhindustrie, 


Fordern Sie neues Musterbuch H. 


Salamander 


Schuhges. m. b. H. 


Einheitspreis M. 12.50 Berlin W. 8, Friedrichstr. 182 
Luxus-Aus führung M. 16.50 Stuttgart — Wien 1 — Zürich 


Eigene Geschäfte in den meisten Grossstädten. 


Görlitzer Luftdruckscheiben 


Einfachstes Beweismittel bei Demonstration des atmosphärischen Luftdruckes 


Eingeführt als Lehrmittel in Schulen aller Systeme bis jetzt in: Görlitz, Bras au. Hirschberg Schl., Königsberg, 
Posen, Graudenz, Danzig, Gub:n, Potsdam. Grunewald, Charlottenburg, Dresden, Kützschenbrods, Chemnitz, Auerbach i. V., A. lena / be, 
Bremen, Bonn a. Rh., Köln, Godesberg, lainz, Karlsruhe I. B., Mülheim/Ruhr, Kassel, St. Johann a. Sair, Mülhausen/E s., Strassburg. 


Preis für 40—50 Kilo Last M. 12.50, für 80—100 Kilo Last M. 25.00 
1 Scheibe trägt 1 Schüler bis zum Gewicht v. 50 Kilo, 2 Scheiben 1 Lehrer v. 100 Kilo 
Ingenieur Rheinisch, Görlitz i. Schl., Hospitalstr. 201. 


— ae 


. Dr Sy 


Mur 


Bewährt gegen 
Frost und 


Kosmet. Hauen Wachspasta | Wachspasta-Seife | Wachs-Marmorseife 


Tube 60 Pig. und | In Dosen per Stck. M. 1.—; ½ Ko. 80 Pfg. 
M. 1.— v. M. 1.30 an Haushaltungspack. 1 Ko. M. 1.50 u. 
(6 Stück) M. 2.70 M. 1.75 


Erhältl. in Apotheken, Drogerien, Parfümerien. Broschüre „Körperkultur“ kostenl. 


insertionspreis für die 1spaltige en — 1,00 Mk. 
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Metropol: Theater 


Allabendlich 8 Uhr. 


Donnerwetter — tadellos! 


Grosse Jalıres-Revue in 1 Vorspiel u. 9 Bild 
v. Jul. Freund. Musik von Paul Lineke, 


Friedrichstr. 165 Ecke Behrenstr. 
Dir. R. Nelson. Tägl. 11—2 Uhr Nachts, 


Das vollständig 
neue Programm! 


Victoria. Cafe 


Unter den Linden 46 


Größtes Café der Residenz 
Sehenswert. 


6. Mürz 1909. 


u Gebrüder- 


Heel 


Vorverk. 
11-2 Uhr. 
mandantenstr. 57 


Die beiden Bindelbands 
Ferner: „internationale Künstler-Revue “. 


Arkadia Behrenstr. 55- 57 


Reunions: Sonntag, Mittwoch, Freitag 


Im neuerbauten 

Jägerstr. 63a „Moulin rouge“ 
Montag, Dienstag, 

Reunions: Donnerstag, Sonnabend 


Verfasser 


von Dramen, Gedichten, Romanen etz, bittet 

wir, zwecks Unterbreitung g eines vorteilhaften 

Vorschlages hinsichtlich Publikation ihrer 

Werke in Buchform, sich mit uns in Ver- 
bindung zu setzen. 


21/22 Johann-Georgstr. Berlin-Halensee, 
Modernes Verlagsbureau (Curt Wigand). 


Berlin W., Jägerstrasse 63a. 


Elegantes Familien-Restaurant. 


Unterhaltungs-Restaurant Wien-Berlin 


Leitung: Fritz Dreher. 


Die zanze Nacht geöffnet. 


Restaurant und Bar Richo 
Unter den Linden 27 (neben Café Bauer). 
— Treffpunkt der vornehmen Welt 


Künstler-Doppel-Konzerte. 


I. u. II. 


Aktiengesellschaft für 
SW. 11, Königgrätzer Strasse 45 pt. Amt VI, 6095. 


Terr ains, Baustellen, Parzellierangen. 
Hypotheken, Baugelder, bebaute Grundstücke. 


Sorzsame fachmännische Bearbeituug. 


Grundbesitzverwertung 


Vorzüge sind: 
Abdrehen fertiger Bleistiltspitzen bezw. unnützes Ab- 


Krandt’s Bleistiftschärfer 


funktioniert tadellos D, R. G. M. 
Sichtbarkeit des Anschärfens, wodurch 


schneiden vermieden wird. 


IN Der Fraiser aus feinst. Stahl ist von langer Gebrauchsdauer. 


Preis Mark 8.—. 


Zu haben in allen Fachgeschäften. 


Hermann Krandt, Berlin SU. Friedrichstr. 16. 


Bureau-Bedarfs-Arti kel. 


Engros. Export. 
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Commerz- und Disconto-Bank 


am Donnerstag, den 25. März 1909, nachmittags 2½ Uhr, 
im Sitzungssaale der Bank zu Hamburg, Ness Nr. 9. 
Tagesordnung: 
1) Geschäftsbericht des Vorstandes, sowie Vorlegung der Bilanz und Gewinn- und Verlust- 
Rechnung und Vorschlag zur Gewinnverteilung. 
2) Bericht des Aufsichtsrates über die Prüfung der Bilanz, der Gewinn- und Verlust- 
Rechnung und des Vorschlages zur Gewinnverteilung. 
3) Beschlussfassung über die Genehmigung der Bilanz und die Entlastung des Vorstandes 
und des Aufsichtsrates, sowie über die Verteilung des Reingewinnes. 
4) Wahlen zum Aufsichtsrate. 
Diejenigen Aktionäre, welche sich an der Generalversammlung beteiligen wollen, 
haben ihre Aktien spätestens am 22. März d. J. während der üblichen Geschäftsstunden 
in Berlin bei unserer Niederlassung . 
bei der Bank des Berliner Kassenvereins (nur für Mitglieder des Giro- 
Effeklen-Depots) 
in Hamburg, Kiel und Hannover bei unseren Niederlassungen 
in Bremerhaven beim Bremer Bankverein 
in Chemnitz beim Chemnitzer Bank-Verein 
in Dresden beim Dresdner Bankverein 
in Frankfurt a. M. bei den Herren J. Dreyfus & Co. 
in Köln bei Herrn J. H. Stein 
in Leipzig bei der Credit- und Spar-Bank und 
beim Dresdner Bankverein 
in München bei der Bayerischen Vereinsbank 
Zu hinterlegen und bis zum Schluss der Generalversammlung daselbst zu belassen oder 
die Hinterlegung bei einem deutschen Notar dadurch nachzuweisen, dass sie einer der 
genannten Anmeldestellen spätestens am 22. März d. J. einen ordnungsmässigen 
Hinterlegungsschein des Notars in Verwahrung geben. Dieser Hinterlegungsschein gilt 
nur dann als ordnungsmässig, wenn darin die hinterlegten Aktien nach Nummern genau 
bezeichnet sind und wenn überdies in dem Hinterlegungsschein selbst bescheinigt ist, dass 
die Aktien bis zum Schluss der Gencralversammlung bei dem Notar in Verwahrung bleiben. 
Gegen Hinterlegung der Aktien oder Einreichung der notariellen Hinterlegungsscheine 
werden Eintrittskarten ausgehändigt, Die zu hinterlegenden Aktien können ohne Gewinu- 
‚anteilscheine und Erneuerungsscheine eingereicht werden. 


Hamburg, den 25. Februar 1909. Lin per Vorstand: Roy. 


Niederdeutsche Bank 


Kommanditgesellschaft auf Aktien 


Grundkapital 8 000 000 M. 
m o 5 Dortmund. kommandibank. 


Ausführung aller in das Bunkfach einschlagenden Geschäfte 


unter kulanten Bedingungen, insbesondere: 


Eröffnung laufender Rechnungen mit und ohne Kreditgewährung, 

An- und Verkauf von Aktien jeder Art, Kuxen und Obligationen, 

sowie Beleihung derselben. Annahme von Spar- und Giroein- 
lagen. Kreditbriefe für In- und Auslandsreisen. 


Ständige Vertretung an den Industriebörsen 
Düsseldorf, Essen-Ruhr, Hannover. 


Ausführliche Kurszettel für Kuxen und unnotierte Aktien und Obligationen stehen 

Interessenten auf Wunsch kostenfrei regelmässig Mittwochs zur Verfügung. — 

Unsere Filiale in Osnabrück betreibt als Spezialität die Erledigung amerika- 
nischer Erbschaſtsangelegenheiten sowie Auszahlungen in Amerika. 
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„Welt- Detektiv“ 


H Berlin 75, Leipzigerstr. 107 Ci. | 
Preiss Ecke Friedrichsirasse, Tel. I, 3571. j 


6 März 1909. 


Beobachtungen, Ermittlungen in allen Vor- 
kommnissen und Privaisachen, Ueberall! 


3 Ey üb. Vorleben. Lebens- 
Auskünfte weise, Ruf, Charakter, 
Vermögen, Einkommen, Gesundheit usw. von 
Personen an allen Plätzen der Erde. Diskret. 


e Hetaera-Krema ®, 


N me ges. 5800 pf, N. r 2 
vur für Teint, a Tube g S 

Hetaera-Hand- Krema (Cari ĠGraeger) 
nur lür Handpflege (u. Wundsein) à Dose 20 Pf. | Sect-Kellerei 


chem. Laborat. letaera, Dresden 10, Hochheima. M: 


Geschichte d. Grotesk-Komischen 
aller Zeiten u. Völker 5. Aufl. 476 Seit. m. 41 
zumeist farbig. interess. Tafeln. 9 M geb 12 M. 


Das Geschlechtsleben in England 
m. bes. Bezieh auf London. Von Dr. Eug.Dühren 
3 Bde. 30 M. Geb. M. 34.50. Einz. käuflich: 
ir 3165 u Er auiturion, 3 10 M 
. Die Flagellomanie i i 
MI. Die Homosexualität Gebund. 11½ M. 
und andere Perversitäten. 1 
Die sexuelle Osphresiologie 
d. Beziehgen. d. Geruchsinnes u. der Gerüche 
zur menschl. Geschlechtstätigkeit. 
Von Lr. A Hagen. 2. Aufl.06. M 7. Geb. 8 M. 
Ausführl. Prospekte üb kultur- u. sitten- 
geschichtl. Werke grat. irco. 
11. Barsdort, Berlin W 30 Aschaffenburgerstr. 16 L 


bleibt ein Geſicht mit weißem roſigem Teint, zarter jammet 
weicher Haut ſowie ohne Sommerſproſſen und Hautunreinig⸗ 
keiten, daher gebrauche man die echte % 


Steckenpferd-Eilienmilch=Seite 


von Bergmann & Co., Radebeul. à Sick. 50 Pf. überall zu haben. 
Zur gefl. Beachtung! 


Der Gesamtauflage liegt ein Prospekt bei über den neuesten Fand 


Pitt und F OX, Roman von Friedrich Huch 


der schönen und so 72 „ von denen in noch nicht 
merkwürdig billigen „Bücher der Rose 3Jahren fast eine halbe Mi. lion 
Bände hergestellt werden konnten. „Bücher der Rose“ erscheinen im Verlag von 
W. Langewiesche-Brandt in Ebenhausen b. München. 


Ausserdem liegt der heutigen Nummer noch ein Prospekt bei der Firma Erich Reiss 
Verlag, Berlin-Westend, Kaiserdamm betieffend 


Heinrich Ilgenstein: Preussenspiegel 


Studien aus einem Kulturstaat. 


Wir bitten beiden Prospekten freundl. Beachtung schenken zu wollen. 
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Preussische prondhrie- 


Bilanz pro 1908. 


Aktiva. 

Hypotheken zur Deckung für Hypotheken-Pfandbriefe . 
Hypotheken zur Deckung für Hypotheken-Certifikate 
Freie Hypotheken . 
Kommunal-Darlehıne zur Deckung für Kommunal- Obligationen 
Kleinbahnen-Darlehne zur Deckung für Nena “Obligationen 
Bestand eigener Emissionspapiere ; 
Kassen-Bestand . . i 
Wechsel, davon M. 4,987, 500 erste Bankakzepte 25 
Bestand an verlosten Effekten, Kupons und Sorten . 
Anlage in inländischen Staats- "Anleihen . x 
‘Guthaben bei Banken und Bankhäusern gegen Effekten . 
Guthaben bei Banken gemäss Hypothekenbankgesetz . 
Debitor davon M. 187,248 38 gegen Effekten und 

M. 269,459.29 inzwischen 50 s x 8 mai 
Zinsen etc. fällig am 2. Januar 190 
Zinsen rückständig aus dem Jahre 1908 . 
Verwaltungskosten-Beiträge fällig am 2. Januar 1909 
Verwaltungskosten-Beiträge eee aus 1308; s 
Bankgebäude er 1. . 


Inventar. 

Passiva. 
Aktien- Kapital 
Hypotheken- Pfandbriefe zum Zinsfusse von 4% 
Hypotheken- Pfandbriefe, ` 3% % 
Hypotheken-Pfandbriefe , à „ 3½ % 
Hypotheken-Certifikate , 2 „ 4. % 
Hypotheken-Certiflkate , 2 „ 3¼ % 
Kommunal-Obligationen , B „ 4% 
Kommunal-Obligationen „ 2 „ Bao 
Kommunal-Obligationen k . 81 0 
Kleinbahnen- Obligationen 5 » „ 4%, 


Kleinbahnen-Obligationen „ 3½ 0% 
Gekündigte noch einzulösende Emissionspapiere 5 

Zinsen auf verausgabte . 

Nicht erhobene Dividende . 

Kreditoren . € 

Depositen . NE rd 
Kapital-Reserve. "Statutenmässiger Betrag überschritten 
Ausserordentliche Reserve exkl. diesjähr. M. 100.000 r 
Pensions-Reserve exkl. diesjähr. Zuweisung v. M. 50,000 . 
Agio-Reserve exkl. diesjähr. Zuweisung v. M. 440, 905.75 
Disagio-Reserve . . . 
Provisions-Reserve exkl diesjähr. M. 265, 233. — 

Reserve für besondere Bedürfnisse . ; i 
Reingewinn B 7 i 


Berlin, den 31. Dezember 1908. 


365 235 435/74 


Bank 


276 680 74791 


2 500 000 — 


1 864 267/21 
3 021 641104 
3496702 
12 23485 


18 000 000 — 
186 208 400|— 
31 083 000|— 
55 120 100.— 
1 249 800] — 
3321 200) — 
22 826 600| — 
5 166 400— 
19 029 100 — 
5 668 500) -— 
355 500|— 


Z| 
a 


353 777! 
2576 450 21 


365 235 435174 


Preussische Pfandbrief-Bank 


Dannenbaum. Gortan. Zimmermann. 


— Die Zukunft. — 


Commerz- und Disconto -Rank 


Hamburg — Berlin 


Neununddreissigster Jahresbericht 
für das Geschäftsjahr 1908. 


Es war zu erwarten, dass die in unserm vorjährigen Geschäftsbericht geschilderte 
Geldkrisis einen fühlbaren Einfluß auf die Entwicklung des wirtschaftlichen Lebens im 
Jahre 1908 ausüben würde, 

Die rückgängige Konjunktur in Industrie und Handel trat durch Ueberwiegen des 
Angebots gegenüber verminderter Nachfrage stärker in Erscheinung und führte zu Preis- 
ermässigungen, sowohl der industriellen Erzeugnisse als auch der Rohstoffe, trotz der 
bestehenden Konventionen und Syndikate. 

In vielen Industriezweigen schritt man zu Betriebseinschränkungen, die umso 
notwendiger wurden, als die überseeischen Länder trotz nachlassender Spannung des 
Geldmarktes noch nicht zu einer. Wiederbelebung ihrer Beziehungen zur deutschen 
Industrie gelangten. Die Folge der geringeren Verdienstmöglichkeit der arbeitenden 
Klassen war für diese eine Schwächung der Kaufkraft und damit eine weitere Verschlechterung 
der allgemeinen wirtschaftlichen Lage. 

Gemildert wurde der Rückgang dadurch, dass die deutsche Landwirtschaft im 
Jahre 1908 wiederum eine recht befriedigende Ernte erzielte. Deutschland konnte sogar 
zeitweilig als Abgeber von Getreide auf dem Weltmarkt auftreten. Diese erfreuliche Tat- 
sache kam den für die Landwirtschaft arbeitenden Industrieen zugute. Auch wurden dem 
Geldmarkt nicht so grosse Summen wie in früheren Jahren für den Einkauf ausländischen 
Getreides zu unserer Volksernährung entnommen. 

Uebereinstimmend wirkten alle diese Umstände auf eine Beseitigung der Geld- 
knappheit. Der Reichsbankdiskont, welcher beim Jahresbeginn noch 7½ % betrug, konnte 
im Laufe des Monats Januar auf 6% und bis zur Jahresmitte bis auf 4%, ermässigt 
werden, auf welcher Höhe er sich dann bis zum Jahresschluss hielt. Der Jahresdurch- 
schnitt beträgt 4,77 % gegen 6, 03 % in 1907, der des Berliner Privatdiskonts 3,52 % gegen 
5,13 % in 1907. 

Für Deutsche Staats- und Stadianleihen wurde der 4 prozentige, für die Anleihen 
der Aktiengesellschaften der 4½ prozentige Typus der regelmässige. 

Wann eine Wiederbelebung der Industrie eintreten wird, lässt sich nicht absehen, 
solange die Ungewissheit über das Schicksal der im Jahre 1908 in Angriff genommenen 
gründlichen Reform der Reichsfinanzen bestehen bleibt. Eine baldige Verabschiedung 
dieser Gesetze ist daher im Interesse der Förderung unseres Wirtschaftslebens und zur 
Beseitigung der dauernden Beunruhigung vieler Industriezweige dringend erwünscht. 

Trotz der geschilderten ungünstigen wirtschaftlichen Verhältnisse hat doch unser 
Kontokorrentgeschäft eine gesunde Fortentwicklung erfahren, sowohl bei unsern 
Hauptniederlassungen mit ihren Depositenkassen, als auch bei unsern Filialen in Hannover 
und Kiel. Der gegen das Vorjahr zurückbleibende Leihwert des Geldes musste ungünstig 
auf den Ertrag unseres Zinsenkontos einwirken. Der Kursgewinn auf Wechsel 
und Sorten war wieder ein befriedigender. Die Erhöhung des Unkostenkontos 
findet ihre Begründung unter anderem in der weiteren Ausdehnung des Geschäfts unserer 
Filialen. In Hannover haben wir zu Anfang des neuen Geschäftsjahres ein eigenes 
Bankgebäude erworben, um den Ansprüchen des steigenden Geschäftsverkehrs Genüge 
leisten zu können, 

Bei Aufstellung der Bilanz haben wir eine Veränderung des Schemas eintreten 
lassen in Anbetracht der auch von uns beabsichtigten Veröffentlichung von Rohbilanzen 
in zweimonatlichen Abständen. Wir fassen unsere dauernden Beteiligungen bei der 
London and Hanseatic Bank Ltd. in London durch Aktienbesitz und bei 
den Firmen J. Dreyfus & Co. in Frankfurt a. M. und S. Kaufmann & Co. in 
Berlin durch Kommanditiernng zu einem Posten Dauernde Beteiligungen bei 
anderen Bankinstituten zusammen. Ferner sind die früher getrennt aufge- 
führten Bankgebäude und Inventarien in Hamburg, Berlin und Kiel in einen 
Posten vereinigt, neben dem dann das Konto Sonstige Grundstücke unseren 
Immobilienbesitz in Hamburg einschliesslich des Posthofs und ein an unser Bankgebäude 
in Kiel anstossendes Grundstück umfasst. Von den Debitoren sind die Vorschüsse 
auf Waren und Verschiffungen abgetrennt und erscheinen mit ca. M. 20,000,000 
als besonderer Posten. Zusammen mit den ca. M 141,000,000 Debitoren in laufen 


6. März 1909. 
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der Rechnung ergibt dies gegen das Vorjahr eine Abnahme von ca. M. 5,000,000. 
Unter den Passiven werden die Kreditoren getrennt in Kreditoren in laufender 
Rechnung und Depositengelder aufgeführt, während sie früher in solche auf 
feste Termine und in laufender Rechnung eingeteilt waren. Die Gesamtsumme der 
Kreditoren hat gegen das Vorjahr eine Zunahme um ca. M. 20,000,000 erfahren. 

Unsere Kommanditen J. Dreyfus & Co. und S. Kaufmann & Co. lieferten 
zufriedenstellende Resultate. 

Die London and Hanseatic Bank, Limited, verteilt wieder 7½ % Di- 
vidende bei namhaften Reservestellungen. Die Bank hat nunmehr bei Lstr. 500,000 — ein- 
gezahltem Kapital Lstr. 200,000.— Reserven. 

Die Zunahme unseres Besitzes an Wertpapieren ist lediglich auf eine Er- 
höhung unserer Anlagen in erstklassigen Staats- und Stadtanleihen zurückzuführen. 

Im übrigen bemerken wir zu unserm Bestande an Wertpapieren und Konsortial- 
beteiligungen folgendes: 

Die Lage der Zucker-Raffinerien hat im Berichtsjahre eine weitere Verschlechterung: 
erlitten. Die Norddeutsche Zucker-Raffinerie in Frellstedt musste zu 
einer Reorganisation schreiten, indem durch Zusammenlegung der alten Aktien die Unter- 
bilanz beseitigt und ungedeckte Bankkredite in Vorzugsaktien umgewandelt wurden. Mit. 
Rücksicht auf die noch ungeklärte Lage der Zuckerindustrie haben wir die auf uns ent- 
fallenen M. 757 000.— neue Vorzugsaktien zu Lasten des Eifekten-Kontos abgeschrieben. 

Die Waaren-Commissionsbank in Hamburg konnte für das Geschäfts- 
jahr 1907/08 eine Dividende nicht zur Verteilung bringen. 

Die Barmbecker Brauerei Actien-Gesellschaft erklärte bei aus- 
giebigen Abschreibungen eine Dividende von 5% gegen 6% im Vorjahre. 

Die Elektrizitäts-Aktiengesellschaft vorm. Schuckert & Co. 
kann auf ein Jahr befriedigender Weiterentwicklung zurückblicken. Die Dividende hielt: 
sich auf der Höhe des Vorjahres. Zur Herabminderung der Bankschulden und Verstärkung 
der Betriebsmittel nahm die Gesellschaft eine Obligationsanleihe von M. 15 Millionen auf, 
die schlanken Absatz gefunden hat. Der Gewinn aus unserer Beteiligung an dieser Trans-- 
aktion ist verrechnet. 

Die Hamburgischen Elektrizitäts-Werke haben ein gutes Erträgnis. 
erzielt und brachten wieder 8°/, Dividende zur Ausschüttung. Die Gesellschaft hat zur Be- 
streitung der Kosten für Neuanlagen und Erweiterung des Betriebes und des Kabelnetzes 
ihr Kapital von M. 18 Millionen auf 22 Millionen erhöht. Die von uns mit Geschäftsfreunden 
übernommenen M. 4 Millionen junge Aktien sind von den alten Aktionären der Gesellschaft 
bezogen. Der sich für uns ergebende Gewinn ist auf Konsortialkonto verbucht. 

Die Mecklenburgischen Kali-Salzwerke Jessenitz haben wegen 
der Unsicherheit der Frage der Erneuerung des Kalisyndikats ihre Entschliessungen über“ 
die Verwendung des Reingewinns für 1908 bis Anfang April hinausgeschoben. 

Die Norddeutschen Braunkohlenwerke Aktien-Gesellschaft 
dürften für das abgelaufene Geschäftsjahr die Verteilung einer mässigen Dividende in 
Vorschlag bringen. 

Die Credit- und Spar-Bank in Leipzig hat wieder mit Erfolg gearbeitet. 
und wird bei guten Rückstellungen wie im Vorjahre 6% Dividende verteilen können. 

Die VereinigtenElbeschiffahrts-GesellschaftenAktiengesell.. 
schaft hatten unter den ungünstigen Wasserstandsverhältnissen und der dem Rückgange 
der Konjunktur entsprechenden Abnahme des Frachtenverkehrs zu leiden und werden vor- 
aussichtlich von der Verteilung einer Dividende Abstand nehmen. 

Die Eisenbahn-Baugesellschaft Becker & Co, G. m. b. H., wird: 
dagegen voraussichtlich wieder 4% Dividende zahlen können. 

Die Grundstücks-Aktiengesellschaft wird infolge dieser Verhältnisse- 
für das Jahr 1908 eine Dividende nicht zur Verteilung bringen. 

Die Terrain-Gesellschaft am Teltow-Kanal Rudow-Johannis- 
thal A.-G. konnte im Vorjahr ein Fabrikgelände nnd einige Wohnhausparzellen zu gewinn-- 
bringenden Preisen verkaufen. 

Auch der Münchener Bau- und Immobilienmarkt, an dem wir durch unsern Besitz 
von Aktien der Terraingesellschaft München-Friedenheim Aktien- 
gesellschaft inseressiert sind, lag im Geschäftsjahre 1908 noch vollständig darnieder. 
Obwohl sich in München eine anerkannte Wohnungsnot herausgebildet hat, steht die 
Schwierigkeit der Beschaffung zweiter Hypotheken und eine Anzahl lästiger Vorschriften 
der Münchener Bauordnung einer Wiederentwicklung der Unternehmungslust hemmend 
entgegen. 

Der Gesamtumsatz auf einer Seite des Hauptbuches im Jahre 1908 betrug. 
M. 22,442,506,029.59. 


Wir beantragen den vorhandenen Reingewinn von 
M. 5,429,468,03, 


wie in der Gewinn- und Verlustrechnung vorgeschlagen, zu verwenden und demgemäss- 
auf das Aktienkapital von M. 85,000,000 eine Dividende von 5'/»°/, zu verteilen. 


Hamburg, im Februar 1909. Der Vorstand. 
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Entwöhnung absolut zwang- 
105 und ohne, Enthehrungser- 

4 einung. une Spritze. 
Or. F. Müllers Schloss Rheinblick, Sad Godesberg a. an 
Modernstes Specials anatorium. 
Aller Comfort. Familienleben. 
Prosp. frei. Zwanglos. Entwöhn. v. 


FTT. 


Vereinigung der Kunstfreunde 
Berlin W., Markgrafenstraße 57, 


versendet umsonst und kostenfrei 


Illustrierten Katalog 


über farbige Wiedergaben nach Gemälden 
aus Kaiserlichem Besitze, der Königlichen 
National-Galerie u. aus vielen anderen Museen. 
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Geschäftliche Mitteilungen. 

1 iaf- Die heutige Generalversammlung 
Preussische Pfandbrief-Bank. genehmigte die vorgelegten Jahres, 
abschlüsse, erteilte die Entlastung und setzte die Dividende, wie vorgeschlagen, auf 
2½ % fest. Die Auszahlung erfolgt sofort mit M. 112,50 für jede Aktie. Es wurde die 
Wiederwahl der nach der Reihenfolge ausscheidenden Aufsichtsratsmitglieder vorgenommen 
und an Stelle des verstorbenen Wirklichen Geheimen Oberregierungsrates Landeshaupt- 
mann a. D. der Rheinprovinz Dr. Klein neu in den Aufsichtsrat gewählt Herr Carl Theodor 
Deichmann, Mitinhaber des Bankhauses Deichmann & Co. in Köln. 
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Cigaretten 
vorzüglich! 
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Wohnungseinrichtungen. aS 
2 E E E Künstlerischer Beirat. 


Man kann für wenig Geld eine geschmacklose Clicheeinrichtung, man kann 
dafür aber auch eine geschmackvolle, individuelle Einrichtung haben. Der ge- 
bildete Mittelstand begnügt sich vielfach noch der Billigkeit halber mit 
Monstrositäten und gibt für sie oder für Besseres aus Mangel an Sachkenntnis unver- 
hältnismässig viel Geld aus. Das wäre nicht nötig. Erfahrener Rat und- gebildeter 
Geschmack können ihm für wenig Geld etwas nach Form und Material Schönes und 
Angepasstes verschaffen. Man wende sich, zunächst schriftlich oder telephonisch, an 


Johannes W. Harnisch, . 87, Eile Wardenhergstr. 11 
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© von Rud.-Quanter Ein unentbehrlich. Nachschlage- 
2 Pgn. gr.8°m. vielen zeilgenöss. Illustra- buch des allgemeinen Wissens, 
tionen M. 10.—; eleg. gebund. M. 11.50 wird komplett und franko gegen 
Zu beziehen durch jede bessere Buchhandlung od. den Verlag 5 Mark Monatsrate geliefert: 


Probeheft gratis. 


Herm. Meusser, Buchhandlg. 
Berlin Ws b, Steglitzerstr. 53. 


: 27 der „ ER E ENE EE 
y 8 5 bi 
Nrumschwärhe Männer Schockethal cde 
Ausführliche Prospekte Physikal. diätet. Heilanstalt mit modern. Ein- 
mit gerichtl. Urteil u. ärztl. Gutachten richtg. Gr. Erfolg. Entzück.sehrgeschützt. Lage. 


gegen Mk. 0,20 für Porto unter Couvert Zeitig. Frühling, mäßig. Sommertemp. Prospekt 
Paul Gassen, Köln a. Rh. No. 70. gratis. Tel. 1151 Amt Cassel. Dr. Schaumlöffel. 


Ehe- England || Herbst- u. Winterkuren 
Im herrlichen Zackental! 


Brock & Co., London, E. C. Queenstr 90/91. 
Wohnung, Verpflegung, Balu Arzt 


Literarischen 2 pr. Tax von M. 10.— ab. 
Erfolg 


ermöglicht bek. Buchverlag. Uebernimmt lit 
Werke aller Art m. Kostenbet. Günstigste 
Bedingungen. Angebote unter K. 1165 an 
Haasenstein & Vogler A.-G., Leipzig. 


Hugo Bermühler Verlag, Berlin 8. I3 a 


„Sanatorium 
Zackental“ 


(Camphausen) 
Bahnlinie Warmbrunn-Schreiberhau. fel. 27. 


Keine Alltogsmenfcen || Petersdort im Riesengehirge 


X hnstation) 
Siefergretfende Wirkungen der aneifernden || für chronische innere Erkrankungen, nens 
Bücher und der brieflichen Charafteroffen: || rasthenische u.Rekonvaleszenten-Zustände 
barungen (nach eingeſandten Handfchriften) || Diätetische; Brunnen- u. Entziehungskuren, 
von P. P. L.: Ein neuer Reiz, ein mächtiger Für Erholungsuchende, Wintersport. 
Antrieb wird Ihren Sinn beſchäftigen. Gte |f Nach allen Errungenschaften der 
werden fih über fih Tew hinausgetragen Neuzeit eingerichtet. Windgeschützte, 
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ihien. Der Meiſter arbeitet feit 1890 nur || nebelfreie, nadelholzreiche Höhenlage. 
ür Gebildete. Keine ſimplen „Deutungen“. Seehöhe 450 m. Ganzes Jahr besucht. 
indrucksvoller Beoipekt koſtenlos Durch || Näheres die Administration in 


P. Paul Liebe, Schriftſteller und Pſycho⸗ Berlin S W., Möckernstrasse 118. 
grapbologe, Augsburg | Ze Fach. Bayern, 


Für Inſerate verantwortlich: Rob. Bönig. Drud von G. Verein in Berlin 


